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Funde und Befunde aus Siegen-Niederschelden 
"Wartestraße": Ofen I, Schnitt G-H, mit einer 
Vergrößerung der zufällig gefundenen Wind-
öffnung im Schulterbereich (s. Abb. 23 und 24). 
Plastisch verzierter Gürtelhaken, gefunden in 
der Nähe von Ofen I (s. Abb. 53).
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Die vorliegende Arbeit stellt die Auswertung eines 
latènezeitlichen Verhüttungsplatzes an der Warte-
straße in Siegen-Niederschelden dar, die im Rahmen 
einer Magisterarbeit im Oktober 2004 in der Fakultät 
für Geschichtswissenschaft der Ruhr-Universität Bo-
chum eingereicht worden war (Garner 2007; Gar-
ner/Stöllner 2005). Dem seitdem fortgeschrittenen 
Forschungsstand zur Eisengewinnung konnte nur 
teilweise Rechnung getragen werden, indem neu-
ere Literatur ergänzt und einbezogen worden ist, 
wenngleich sich diese nur auf den Mittelgebirgsraum 
beschränkt. 
Die Ausgrabung an der Wartestraße wurde unter 
Leitung von Dr. Hartmut Laumann1 durchgeführt, 
dessen überraschender Sterbefall 2001 eine Aufar-
beitung des Fundplatzes durch ihn persönlich ver-
hinderte (Laumann 2001, 49 f.; Neujahrsgruss 2001, 
46 ff.). Laumann plante bereits zu dieser Zeit zusam-
men mit Prof. Dr. Thomas Stöllner vom Deutschen 
Bergbau-Museum Bochum ein Forschungs-Projekt, 
welches zur Klärung der Bedeutung des Siegerlandes 
als Montanregion in der jüngeren Eisenzeit beitragen 
sollte. 
Im Zuge der Wiederaufnahme des Projektvorhabens, 
nun zusammen mit dem neuen Leiter der Außen-
stelle Olpe, Prof. Dr. Michael Baales, wurde die Not-
wendigkeit einer Auswertung dieser einmaligen Gra-
bungsbefunde erkannt. Auf Anregung von T. Stöllner 
sollte die Bearbeitung des Fundplatzes durch meine 
Person erfolgen, die zeitgleich mit einer Pilotphase 
dieses Forschungsvorhabens einher ging (Stöllner et 
al. 2009, 114 f.; Stöllner 2010, 103). Ihm und M. Baales 
sei an dieser Stelle herzlichst gedankt. 
Für das Gelingen dieser Arbeit möchte ich mich au-
ßerdem bei Hans-Joachim Beck bedanken, der als 
Grabungstechniker während der Ausgrabung in Nie-
derschelden tätig war und mir als Ansprechpartner 
im Amt jederzeit zur Verfügung stand. Die notwendi-
gen archäometallurgischen Untersuchungen wurden 
mit finanziellen Mitteln des Westfälischen Museums 
für Archäologie am Materialkundlichen Labor des 
Deutschen Bergbau-Museums Bochum durchgeführt. 
Ohne die Unterstützung von Prof. Dr. Ünsal Yalçin 
vom Deutschen Bergbau-Museum Bochum sowie 
Dr. Guntram Gassmann wären die notwendigen La-
boruntersuchungen nicht möglich gewesen. Bei den 
Laborarbeiten wurde ich von Dipl.-Min. Dirk Kirch-
ner, Andreas Ludwig und Wolfgang Steger tatkräftig 
unterstützt.
Mein besonderer Dank gilt jedoch Prof. Dr. Svend 
Hansen, meinem akademischen Lehrer in Bochum, 
zugleich Betreuer und Gutachter dieser Arbeit, der 
ihren Fortgang mit großem Interesse verfolgte und 
mich in jeder Hinsicht unterstützt hat. Des Weiteren 

möchte ich mich bei Dr. Michael Prange bedanken, 
der diese Publikation ermöglichte und die redaktio-
nelle Arbeit übernahm.
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1. Einleitung

Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt finden sich, ein-
malig für Westfalen, im zentralen Siegerland in fast 
jedem Seitental Spuren einer prähistorischen Eisen-
produktion2. Seit den 1930er Jahren sind über 300 
Verhüttungsöfen in den Seifentälern und Quellbe-
reichen lokalisiert worden (Laumann 2000, 252). Im 
Zuge neuer Prospektionskampagnen (Stöllner et al. 
2009, 116 ff.; Stöllner 2010, 106 ff.; Zeiler 2010) hat sich 
die Anzahl weiter erhöht, wobei eine abschließende 
Auswertung noch aussteht. Derartige Untersuchun-
gen werden für das Siegerland im Rahmen eines 
DFG-Projektes „Frühes Eisen im Mittelgebirgsraum“ 
durchgeführt (Zeiler 2010). Im Gegensatz dazu konnte 
bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht geklärt 
werden, weshalb in den Nachbargebieten – Märki-
sches Sauerland und Lahn-Dill Gebiet keine dem 
Siegerland vergleichbaren Verhüttungsanlagen lokali-
siert worden sind3. Dies verwundert, waren doch dort 
Rohstoffe in genügendem Ausmaße vorhanden und 
zahlreiche vorrömische eisenzeitliche Relikte zeugen 
von einer Besiedlung während jener Epoche.
Die Anfänge der Eisenproduktion im Siegerland 
liegen vermutlich im 5. Jh. v. Chr., möglicherweise 
sogar schon im 6. Jh. v. Chr.4, wobei jedoch archäo-
logische Belege von Öfen oder sonstigen Anlagen 
dieser Zeitstellung noch nicht nachgewiesen worden 
sind. Ebenso ist das Ende der Eisenproduktion um 
die Zeitenwende noch unklar. Hier wird die Ursache 
entweder in einem einsetzenden Holzkohlemangel 
(Krasa, 1952, 153) oder in dem Verlust wichtiger Ab-
satzmärkte gesehen, letzteres ausgelöst durch den 
Niedergang der keltischen Kultur im Zusammenhang 
mit der römischen Okkupation (Laumann 2000, 253).
Den Mittelpunkt dieser Arbeit bildet die Auswertung 
eines latènezeitlichen Eisenverhüttungsplatzes aus 
Siegen-Niederschelden „Wartestraße“. Die Fundstel-
le wurde nachfolgend im Mittelalter nochmals als 
Meilerplatz genutzt. Was zunächst als Routineunter-
suchung begonnen hatte, entwickelte sich zu einem 
umfangreichen und seit 50 Jahren erstmals mit mo-
dernen Ausgrabungsmethoden dokumentierten Be-
fund eines Eisenverhüttungsareals im Siegerland mit 
vier Eisenverhüttungsöfen, einem Röstplatz, Plätzen 
zum Aufbereiten der Erze, einem mittelalterlichen 
Holzkohlemeiler und mehreren Pfostenstandspu-
ren, die auf eine mögliche Überdachung der Öfen 
schließen ließen. Ergänzt werden die Untersuchun-
gen durch naturwissenschaftliche Analysen der Erze 
und Schlacken. 
Zunächst wird eine kurze Übersicht zum Stand der 
Eisenforschung Mitteleuropas gegeben sowie aus-
führlich auf die regionale Forschungsgeschichte ein-
gegangen. Anschließend werden die Niederschelde-
ner Öfen, nach einer Einführung zu den verwendeten 
Ofentypen von der Frühlatènezeit bis zur Römischen 

Kaiserzeit im Allgemeinen, mit verwandten Ofenty-
pen verglichen.
Ziel ist es mit Hilfe dieser Vergleichsbefunde nicht 
nur den Ofenaufbau zu rekonstruieren, sondern An-
regungen zur Rekonstruktion der Prozessführung 
– angefangen von der Erzaufbereitung bis zur Ver-
hüttung - in einem Siegerländer Kuppelofen zu ge-
ben. Denn die Prozessführung in einem Kuppelofen 
ist aus hüttentechnischer Sicht äußerst umstritten 
und wurde zum Teil negiert (Jockenhövel 1995b, 259; 
Kronz, Keesmann 2005, 404). Hierzu werden, neben 
den archäologischen Vergleichen, die experimentelle 
Archäologie sowie ethnologische Beobachtungen 
hinzu gezogen.
Zusätzlich soll anhand der Niederscheldener-Befunde 
versucht werden zu klären, warum das Siegerland 
als Eisenproduktionszentrum in der vorrömischen 
Eisenzeit eine so bedeutende Stellung einnahm. Hier 
nehmen die Rohstoffressourcen - Erz und Holz - eine 
zentrale Stellung ein. Dazu wird auf die geologischen 
und lagerstättenkundlichen Begebenheiten wie auch 
auf die vegetationsgeschichtlichen Entwicklungen 
unter dem Einfluss des Menschen eingegangen. 

2. Forschungsgeschichte zur prä- 
historischen Eisenproduktion

2.1 Forschungsstand in Mitteleuropa

Schon im 19. Jh. erweckten Spuren einer frühen Ei-
sengewinnung in Deutschland die Aufmerksamkeit 
der Geschichtsforscher. Ausgehend von modernen 
Kenntnissen über das Hüttenwesen5 interpretier-
te man jene Befunde bis in die 1930er Jahre hinein 
meist fehlerhaft, bis schließlich der Rennfeuerprozess 
erkannt worden war (Pleiner 1982, 49). Die Forschung 
im Siegerland jener Zeit übernahm dabei eine füh-
rende Stellung, so dass Befunde anderer Regionen 
oftmals nach diesen interpretiert und rekonstruiert 
worden sind6. Einen Überblick zu den Forschungen 
vor dem II. Weltkrieg in Deutschland stellte P. Wei-
ershausen zusammen, wobei er die älteren Befunde 
einer äußerst kritischen Bewertung unterzog (Wei-
ershausen 1939).
Auch in Österreich, vor allem im Burgenland und 
Westungarn, setzte die Eisenforschung bereits 1874 
von Szombathely aus ein7. Kurz nach Gründung des 
Burgenländischen Landesmuseums 1926 intensivier-
te A. Barb die Untersuchungen in jenem Gebiet und 
stellte 1937 seine ersten Ergebnisse in Form eines 
Kataloges vor (Barb 1937). Nach dem II. Weltkrieg 
erlebte die archäometallurgische Forschung in den 
meisten europäischen Ländern einen Aufschwung 
(Ohrenberger/Bielenin 1969, 79; Pleiner 1982, 50). 
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So gründete sich 1966 die „Comité pour la Sidérur-
gie Ancienne de l’Union Internationale des Sciences 
Préhistoriques et Protohistoriques“ in Prag (Kempa 
1995, 10). Als Forum diente die Zeitschrift Památky 
Archeologické. Bereits in den 1950er Jahren führte 
Radomír Pleiner im Rahmen eines Forschungspro-
gramms systematische, interdisziplinär ausgerichte-
te Untersuchungen zur Entwicklung und Tradierung 
der Ofentypen in den verschiedenen Epochen und 
Kulturgruppen durch (Pleiner 1958; ders. 1965; ders. 
1977; Radwan/Pleiner 1963, 47 ff.). 50 Jahre später 
legte er den bis dato bekannten europäischen For-
schungsstand zum Eisen in einer grundlegenden 
Monographie vor, die einen Überblick zu archäolo-
gischen Untersuchungen sowie naturwissenschaftli-
chen Erkenntnissen zum Rennfeuerverfahren von der 
Hallstattzeit bis zum Mittelalter gibt (Pleiner 2000).
In Ungarn, nach den Gründungen des Zentral-Hütten-
Museums in Miskolc-Diósgyör 1955 und des Aus-
schusses für Hüttengeschichte in Budapest 1956, fan-
den zahlreiche Untersuchungen unter der Führung 
von G. Nováki und G. Vastagh in Nordostungarn, 
später durch das Soproner Museum 1971 auch in 
Nordwestungarn, statt (Nováki 1966, 163 ff.; Gömori 
1977, 83 ff.). Ziel war die Aufarbeitung der gesamten 
Geschichte des Hüttenwesens Ungarns, d.h. von sei-
nen Anfängen bis in die Neuzeit. 
Seit 1955 erforschte Kazimierz Bielenin ein Revier 
der römischen Kaiserzeit im Nordosten der Góry 
Świętokrzyskie (Heilig-Kreuzgebirge) in Polen (Bie-
lenin/Woyda 1978, 24 ff.; Bielenin 1983, 47 ff.; ders. 
1992). Die Schlackenklötze der Rennöfen mit Schlak-
kengrube (auch Rennöfen mit eingetieftem Herd ge-
nannt) hielt man zunächst für Fehlschmelzen von 
Grubenöfen (Hinz 1952, 39; Pleiner 1958, 150). Erst 
durch die fortschreitende Forschung im Heilig-Kreuz-
gebirge und zahlreichen Schmelzversuchen verbun-
den durch Funde des Aufgehenden8, konnte das Bild 
korrigiert werden. 
Angeregt durch die Impulse aus dem nahe gelegenen 
Böhmen und Ungarn sowie den seit 1962 durchge-
führten Geländebegehungen im Burgenland von J. 
Polatschek, der zahlreiche Spuren einer vorgeschicht-
lichen Eisenproduktion lokalisierte, erfolgten bald 
die ersten Grabungen durch das Burgenländische 
Landesmuseum (Ohrenberger/Bielenin 1969, 82)9.
In den 1980er Jahren erhellten Untersuchungen an 
kaiserzeitlichen Öfen im Görtschitztal bei Kitschdorf, 
Wieting und Möselhof (Österreich) das Verständnis 
zum Themenkreis „norischer Stahl“ und wiesen auf 
eine mögliche Verbindung zur Stadt auf dem Magda-
lensberg hin. Dort konnte bislang eine rege Schmie-
detätigkeit, aber keine Verhüttungsaktivitäten nach-
gewiesen werden (Glaser 1995, 273; Straube 1996). 
Im Waadtländer Jura, Bellaires (Schweiz) fand ein 
größeres Forschungsvorhaben statt, durch dass eine 
Art Parzellenzuweisung von Eisenverhüttungsöfen 
und Schmiedeöfen nachgewiesen werden konnte 

(Pelet 1970, 86 ff.). Zudem ergaben Radiokarbon-
Datierungen, dass jene Fundstelle mit neun Betriebs-
phasen, seit der jüngeren Eisenzeit (350 ± 80 v. Chr.) 
bis zum 6. Jh. n. Chr. bestanden hatte. 
In Frankreich wandte man sich der Erforschung des 
Hüttenwesens relativ spät zu, obwohl zahlreiche rö-
mische schriftliche Quellen auf eine Eisenproduktion 
verwiesen. Erst in den letzten Jahrzehnten führte 
man Grabungen größeren Maßstabes durch (so z. 
B. in den Montagne Noir, Domergue (dir.) 1993; im 
Yonne Tal, Dunikowski/Cabboi 1995). 
Auch in Britannien erhielt die Eisenforschung nach 
dem II. Weltkrieg einen Schub. Es folgten zahlreiche 
Ausgrabungen und Schmelzversuche in Verbindung 
mit entsprechenden Publikationen10. 

In Deutschland fand von der Nachkriegszeit bis in die 
1980er Jahre hinein lediglich eine sporadische und 
stark regional beschränkte Erforschung des Eisen-
hüttenwesens statt. Nur H. Hingst konnte mit seinen 
Untersuchungen an kaiser- und völkerwanderungs-
zeitlichen Verhüttungsplätzen in Norddeutschland 
das internationale Niveau der Eisenforschung halten 
(Hingst 1952, 28; ders. 1978, 62 ff.; ders. 1983). Erst 
mit der Einrichtung des Förderschwerpunktes Ar-
chäometallurgie durch die Volkswagenstiftung 1987 
folgten gezielte Untersuchungen zur Geschichte der 
Metallurgie. Neben Projekten zur Blei-Silber- und 
Kupfergewinnung entstanden auch Projekte zum Ei-
sen, wie beispielsweise auf der Hochfläche und im 
Vorland der Schwäbischen Alb (LDA BW (Hrsg.) 1995; 
LDA BW (Hrsg.) 2003), dem Dietzhölztal im Lahn-
Dill Gebiet (Jockenhövel 1995, 1 ff.; Jockenhövel/
Willms 2005), Joldelund in Nordfriesland (Haffner/
Jöns/Reichstein (Hrsg.) 2000) sowie im Märkischen 
Sauerland in Westfalen (Willms/Jockenhövel 1996).
In Baden-Württemberg, vorwiegend auf der schwäbi-
schen Alb und im Schwarzwald, führte man in Zuge 
dieses Förderschwerpunktes umfangreiche Untersu-
chungen zur Eisengewinnung durch. Angeregt durch 
die geologischen Voraussetzungen sowie archäologi-
schen Ausgrabungen, die Hinweise auf eine Eisen-
produktion größeren Ausmaßes lieferten, wurden 
im Verlauf der Jahre 1989-1998 drei interdisziplinäre 
Forschungsprojekte durchgeführt11. 

Die Region, die auf eine weit zurückreichende For-
schungstradition zum Eisen zurückblickt, liegt in der 
südlichen Frankenalb beiderseits der Altmühl bei 
Kelheim. Die unzähligen Schürfgruben und Pingen 
waren schon im 19. Jh. als Relikte ehemaliger Ei-
sengewinnung richtig gedeutet worden (Schwarz/
Tillmann/Treibs 1965/66, 35 mit weiterführender Li-
teratur). Nachdem die Ringwallanlage auf dem Hoch-
plateau des Michelsbergs als keltisches Oppidum 
erkannt worden war und P. Reinecke seine Arbeiten 
über die dortige Eisengewinnung publizierte, schrieb 
man jene Zeugnisse der Eisengewinnung nun allein 
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den Kelten zu (Reinecke 1934/35). 1939 untersuchte 
H. Behaghel in der Forstabteilung „Stadlerholz“ eine 
spätlatènezeitliche Eisenverhüttungsanlage sowie 
mehrere mittelalterliche Schachtöfen mit Röst- und 
Meilerplätzen. Hierbei erbrachte er den Nachweis, 
dass vor allem während des Mittelalters eine rege 
Eisenproduktion stattgefunden hatte12. Um primär 
bergbauliche und geologische Fragestellungen zu 
erhellen sowie eine endgültige Klärung zur Zeitstel-
lung der Eisengewinnung herbeizuführen, fanden 
1959 und 1960 Untersuchungen auf der Hochfläche 
inmitten des Pingenfeldes statt (Schwarz/Tillmann/
Treibs 1965/66, 35 ff.). Hierbei bestätigte sich, dass 
die vorgeschichtliche Eisengewinnung nicht jene 
Ausmaße einnahm, wie ursprünglich angenommen, 
sondern dass der größte Teil jüngeren Epochen zu-
gerechnet werden muss. Im Zuge des Rhein-Main-
Donau-Kanalbaus ergänzten in den 1980er Jahren 
weitere Grabungen das Verständnis zur Geschichte 
der Eisenproduktion13. Diese belegten für das Früh-
mittelalter die Verwendung von Schachtöfen mit 
flachem Herd und Schlackenabstich, die sich vor al-
lem durch Funde von konisch zulaufenden Tondüsen 
auszeichneten, welche sogar als datierbare Leitfun-
de heran gezogen werden konnten (Burger/Geisler 
1983, 44 und 46 f.). Innerhalb der Kanalstraße ließen 
zahlreiche Grabungen von diversen Gräberfeldern 
und Siedlungen eine kontinuierliche Besiedlung von 
der Urnenfelderzeit bis zum frühen Mittelalter er-
kennen. So war es möglich, die Eisenproduktion für 
den Raum Kelheim in drei Produktionsphasen zu 
differenzieren: die erste während der Spätlatènezeit 
unter Verwendung eines kuppelförmigen Rennofens, 
eine zweite Phase während der Merowingerzeit mit 
Schachtöfen, die nach Erschöpfung der Lagerstätten 
zum Erliegen kam und eine dritte, hochmittelalter-
lichen Phase unter Nutzung der Wasserkraft, in der 
die Erze auf dem Wasserweg importiert worden sind 
(Geisler 1991, 559).

Im Rahmen eines interdisziplinären Forschungs-
projektes zur „Latènezeitlichen Eisenerzverhüttung 
im bayerisch-schwäbischen Rothtal“ fanden ausge-
dehnte Prospektionen sowie ergänzende Grabungen 
ausgewählter Plätze in den 1980er Jahren statt (Gass-
mann 2001a; Wischenbarth 2001; Ambs 2001; ders. 
2001a. Zu den Grabungen vgl. Kapitel 10.3.2). Den 
Projektergebnissen zufolge würde die Eisenprodukti-
on im Rothtal den Eigenbedarf einheimischer Siedler 
bei weitem übersteigen, so dass ein Exporthandel 
sehr wahrscheinlich ist. Möglicherweise bestand eine 
Verbindung zum Oppidum von Manching, wenn nicht 
sogar eine Art wirtschaftliche Abhängigkeit, denn 
Wohlstand scheint in diesem Gebiet trotz des Eisen-
handels nicht geherrscht zu haben (Wischenbarth 
2001, 30). Als Haupteisenlieferanten für das Oppidum 
von Manching werden allgemein die Gebiete „Do-
naumoos“ und „Feilenmoos“ angesehen. Das Do-

naumoos befindet sich im Hinterland des Oppidums, 
südlich von Neuburg/Donau. Dort wurden mehrere 
Eisenverhüttungsstellen bzw. Schlackenfundplätze 
der Spätlatènezeit schon in den 1930er Jahren durch 
H. J. Seitz entdeckt, von denen sich bei Überprüfun-
gen die meisten allerdings eines jüngeren Datums 
erwiesen14. 
Unweit östlich des Donaumooses und südlich von 
Manching befindet sich das Feilenmoos. Dort kar-
tierte J. Reichert 41 Schlackenplätze (Reichert 1954), 
die P. Reinecke als erster mit dem Eisenbedarf des 
Oppidums von Manching in Verbindung brachte. Seit-
dem wurden alle Fundstellen in diesem Gebiet der 
Latènezeit zugerechnet. Begehungen im Jahr 2000 
lieferten jedoch ein geradezu ernüchterndes Ergeb-
nis. Ein Großteil jener kartierten Schlackenstellen 
wiesen so wenig Schlacken auf, dass sie kaum als 
Ofenstandorte in Betracht gezogen werden konn-
ten15. Zudem wurden sogar einzelne Erzlagerstätten 
als Verhüttungsplätze kartiert16. So müssen die als 
latènezeitlich angesehenen Fundstellen bis auf weite-
res kritisch bewertet werden. Aufgrund dieser neuen 
Erkenntnisse, dass jene Gebiete offenbar unbedeu-
tender waren als ursprünglich gedacht, sollte nach 
Gassmann „die Rohstoffversorgung der Siedlung 
nochmals durchdacht werden“ (Gassmann 2001a, 
144)17.

Im Lahn-Dill-Gebiet, welches südlich an das Sie-
gerland angrenzt, war die Heimatforschung schon 
vor dem II. Weltkrieg sehr aktiv (zur Forschungsge-
schichte - Jockenhövel 1995a, 15 ff.; ders. 2005, 40 
ff.). Von 1990-1994 wurde dort ein interdisziplinäres, 
archäometallurgisches Forschungsprojekt zur frühen 
Eisengewinnung im Lahn-Dill-Gebiet (obere Dill und 
Dietzhölze) durchgeführt (Jockenhövel/Willms 2005) 
18. Neben einzelnen Grabungen fanden ausgiebige 
Prospektionen statt, die 325 Fundstellen nachwei-
sen konnten. Diese datieren jedoch ausschließlich 
in einem Zeitraum von dem 7. bis zum 14. Jh. n. Chr. 
(Jockenhövel 1995, 8; ders. 1996, 20)19. Obwohl die 
Prospektionen keine vorgeschichtlichen Eisenver-
hüttungsplätze lokalisierten, ist es dennoch kaum 
vorstellbar, dass im oberen Lahn-Dill-Gebiet keine 
latènezeitliche Eisenproduktion statt gefunden haben 
soll20. Im Gegensatz dazu mehren sich in der mittle-
ren Lahnregion die Hinweise auf eine vorgeschicht-
liche Eisenproduktion21.

2.2 Forschungsstand im Siegerland

Die Anfänge der Erforschung der Siegerländer Vor-
geschichte sowie der damit eng verbundene Mon-
tangeschichte setzten 1879 mit der Gründung des 
„Vereins für Urgeschichte und Altertumskunde in den 
Kreisen Siegen, Olpe, Wittgenstein und Altenkirchen“ 
ein (Hömberg 1993, 35).
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Der Verein machte es sich zur Aufgabe, in diversen 
Vereinszeitschriften Auflistungen, Vermessungen und 
Beschreibungen von verschiedenen vor- und frühge-
schichtlichen sowie mittelalterlichen Wallanlagen zu 
veröffentlichen (Hömberg 1993, 35). Zu jener Zeit be-
richteten der Bergrat Hundt sowie 20 Jahre später der 
Forstmeister Behlen von zahlreichen Schlackenhal-
den, die jedoch kaum Beachtung fanden und wegen 
ihrer Fundarmut in Vergessenheit gerieten (Hundt 
1881; Krasa 1935, 46 f.). Schnell überstiegen die er-
normen Geländearbeiten die Möglichkeiten der we-
nigen Vereinsmitglieder, so dass dieser Unstand 1887 
zur Auflösung des Vereins führte (Hömberg 1993, 36).
Erst 1911 mit der Neugründung des „Vereins für Hei-
matkunde und Heimatschutz im Siegerland samt 
Nachbargebieten“ und 1913 mit der Gründung des 
„Vereins für Wittgensteinische Geschichte und Volks-
kunde“ erhielt die Geschichtsforschung neuen Auf-
trieb. Zunächst konzentrierte man sich auf die Bur-
genforschung, wobei 1911 erstmals eine Grabung auf 
der eisenzeitlichen Burg von Rittershausen stattfand.
Durch die Ernennung von F. Thomé zum ehrenamt-
lichen „Staatlichen Vertrauensmann für Kulturge-
schichtliche Bodenaltertümer“ für das westfälische 
Bergland sowie seines Nachfolgers, den Studienrat 
und späteren Siegener Museumsdirektors H. Kru-
se, erhielt die Siegerländer Urgeschichtsforschung 
einen wissenschaftlichen Rahmen (Hömberg 1993, 
36). Kruse trieb die Burgenforschung weiter voran 
und fand durch die Altertumskommission für West-
falen, namentlich durch August Stieren, in seinen 
Vorhaben große Unterstützung22. Sein Stellvertreter 
Hermann Böttger, der sich zunächst ebenfalls mit den 
Wallburgen auseinander setzte (Böttger 1932, 42 ff.), 
beschäftigte sich seit Mitte der 1920er Jahre mit der 
Deutung von Flurnamen, die sich auf Eisenverhüt-
tung und –verarbeitung sowie auf Weide- und Wald-
wirtschaft beziehen und stellte siedlungskundliche 
wie auch wirtschaftsgeschichtliche Überlegungen zur 
Vorgeschichte bis hin zur Neuzeit an. Dabei meinte er 
einen direkten Zusammenhang zwischen der Eisen-
verhüttung, den Wallburgen und dem damit verbun-
denen Handel zu erkennen, so dass er sich vermehrt 
der Wegeforschung zuwandte (Böttger 1924, 2 ff.; 
ders. 1933, 37 ff.; ders. 1934, 159 ff.; ders. 1955a, 95 
ff.; auch Kruse 1934 zum “Siegener Hüttentag am 3. 
Oktober 1934“, 146). 
Der Lehrer Otto Krasa, von den Vorträgen Böttgers 
fasziniert, beschloss 1928 das Gelände systematisch 
nach „alten“ Verhüttungsplätzen abzusuchen und 
fand zahlreiche mittelalterliche Schachtöfen und 
Schlackenhalden (Krasa 1953, 40; ders. 1959, 46). 
Die Nachweise von latènezeitlichen Schlackenhalden 
gelangen ihm 1930 am Rotenberg bei Gosenbach, am 
Felsenbach bei Niederschelden und am Sülzseifen 
bei Oberschelden (Krasa 1953, 41). Durch den uner-
müdlichen Einsatz Krasas in den 1930er Jahren häuf-
ten sich die Entdeckungen latènezeitlicher Schlacken-

halden, so dass er zusammen mit P. Theis erstmals 
Grabungen auf Verhüttungsplätzen durchführte23. 
Der Hütteningenieur J. W. Gilles übernahm hierbei 
die naturwissenschaftliche Seite und versuchte durch 
Analysen der Schlacken und Schmelzversuchen den 
Rennofenprozess zu rekonstruieren (Weisgerber 
2003, 250).
Außer gelegentlichen Besuchen Stierens fand zu 
dieser Zeit keine wissenschaftliche Betreuung jener 
Grabungen statt. Dies änderte sich jedoch mit der 
Einrichtung der „Außenstelle Arnsberg“ unter der 
Leitung von H. Beck24. Ihm stand H. Behaghel zur 
Seite, der die Grabungen in der „Minnerbach“ leitete 
und den damaligen Forschungsstand zusammenfass-
te (Behaghel 1939, 228 ff.; Ders. 1949, 89 ff.; Ders. 
1940, 251 ff.).
In seiner Dissertation, die in aufgearbeiteter Form 
erst 1949 nach seinem Kriegstod erschien, stellte er 
eine Chronologie des gesamten eisenzeitlichen Ma-
terials im rechtsrheinischen Schiefergebirge auf. Da-
bei gliederte er das Material in verschiedene Stufen, 
wobei auf die jüngere Eisenzeit drei Stufen fallen25. 
Bis heute ist seine Arbeit für das südliche Westfalen 
grundlegend, da eine umfassende Aufarbeitung der 
Neufunde bislang fehlt. Eine Ausnahme bilden die 
Arbeiten von F. Verse, der im Rahmen seiner Disser-
tation 2006 die ältereisenzeitliche Keramik (Ha C bis 
LT C) des Mittelgebirgsraumes zwischen Rhein und 
Werra untersuchte und Material aus dem Siegerland 
mit einbezog (Verse 2006). Darüber hinaus legte er 
2008 die Befunde und Funde von der „Kalteiche“ bei 
Haiger monografisch vor (Verse 2008). 
Vor dem Erscheinen von Behaghels Dissertation 
galten alle eisenzeitlichen Anlagen allgemein als 
„latènezeitlich“. Erst aufgrund seiner Chronologie war 
es möglich, das Material verschiedener Fundplätze 
näher zu datieren. Ausgelöst durch das häufige Feh-
len von datierbaren Funden auf Verhüttungsplätzen, 
ging die Heimatforschung jedoch dazu über, die Öfen 
typologisch sowie in Verbindung mit dem Größen-
durchmesser ihrer Winddüsen zu datieren. Es wurden 
nämlich zwei Typen von Schmelzöfen festgestellt: 
ein in den Hang eingebauter, kuppelförmiger Typ 
mit Winddüsen zwischen 6 und 8 cm Durchmesser 
und ein freistehender, schachtförmiger Ofentyp, der 
auswechselbare Düsenziegel mit Öffnungen von 2 cm 
im Durchmesser besaß und als Gebläseofen ange-
sprochen wurde (Stieren 1935, 15; Krasa 1948, 12). Da 
ein künstliches Gebläse gegenüber der natürlichen 
Windzufuhr als eine technische Neuerung angesehen 
worden war, mussten letztere folglich jünger sein. 
Das hieß, dass Winddüsen mit Öffnungen von 6-8 
cm Durchmesser als „frühlatènezeitlich“26 und Dü-
senziegel mit 2 cm Durchmesser als „spätlatènezeit-
lich“ angesehen wurden (Ring 1938, 10 f.; Weisgerber 
2003, 251). Für die Öfen der Frühlatèneperiode (im 
Sinne der Stufe LT A) sind keine eindeutigen Belege 
bekannt27.
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Nach dem Tod Behaghels fand keine Zusammen-
arbeit zwischen Archäologen und Heimatforschern 
statt, so dass viele Forschungsansätze zum Erliegen 
kamen und Erkenntnisse der ersten Forschergenerati-
on verloren gingen (Laumann 1985a, 58). Diese „tiefe 
Distanz“ zwischen Archäologen und den Heimat-
forschern verstärkte sich, als 1960 die Außenstelle 
aufgelöst wurde28.
Ohne wissenschaftliche Unterstützung wandten sich 
Krasa und Gilles in den Nachkriegsjahren erneut der 
Eisenforschung zu. Bis 1955 prospektierte Krasa 180 
vorgeschichtliche und 230 mittelalterliche Eisenver-
hüttungsplätze im Siegerland, die er in einer Kartie-
rung vorlegte (Krasa 1955, Karte 1, 196 und Karte 2, 
197). Dabei fand er heraus, dass die Windöfen der 
Mittellatènezeit sich an den Eisenerzgängen gruppie-
ren, die an der Oberfläche ausbeißen bzw. im Kern-
gebiet dieser Gänge liegen, während die spätlatène-
zeitlichen Gebläseöfen sich ins östliche Siegerland 
verlagerten (Krasa 1952, 154; ders. 1955, 195). Die 
Gründe jener Verschiebung sah Krasa in einem ein-
setzenden Mangel an Holz bzw. Holzkohlen (Krasa 
1948, 12; ders. 1953a, 29). Später erstellte er auch für 
das Netpherland eine Fundkartierung von latènezeit-
lichen und mittelalterlichen Fundstellen, die das Bild 
seiner ersten Kartierung stützte (Krasa 1967, 234 ff.).
In den 1960er Jahren gelang es dem Heimatforscher 
Paul Theis im Hitschelsbachtal, südlich von Siegen 
auf einem Hüttenplatz mit drei Windöfen Scherben zu 
bergen, für die bisher keine Parallelen im Siegerland 
bekannt waren (Wilhelmi 1967, 110). Es stellte sich 
heraus, dass es sich um Keramik der ausgehenden 
späten Hallstattzeit (ca. 600 v. Chr.) handelte (Lau-
mann 1989, 62). Dies war ein Novum, da man den 
Beginn der Eisenverhüttung im Siegerland nicht vor 
500 v. Chr. angesetzt hatte. Weitere Fundplätze, wie z. 
B. das Gräberfeld von Birkenfehl (Heidinger 1987, 121 
ff.) oder der Fundplatz in Netphen-Deuz (Laumann 
1989, 61 ff.; ders. 1990a, 41 f.; ders 1993c, 147 ff.), be-
stätigten zumindest eine hallstattzeitliche Besiedlung 
dieser Region. 
Mitte der 1960er Jahre fand ein radikales Umden-
ken zu den bisherigen Vorstellungen bezüglich der 
als spätlatènezeitlich angesehenen Gebläseöfen mit 
Düsenziegeln statt. Diese wurden von Krasa nun als 
Schmiedeöfen zur Weiterverarbeitung der Luppe mit 
künstlichem Gebläse interpretiert. Krasa beanspruch-
te hierfür die zuvor als spätlatènezeitliche Hütten-
plätze angesehenen Fundstellen (Krasa 1963, 129 
ff.; ders. 1964, 200 ff.). Das Vorkommen kalottenför-
miger Schlacken auf diesen Plätzen erhärtet diese 
Hypothese29. Doch stellt sich somit die Frage nach 
den spätlatènezeitlichen Verhüttungsöfen, für die es 
dann keine Belege gibt. Nach dem Tod von Krasa und 
Gilles kam die Eisenforschung in der Region erneut 
zum Erliegen. 
Dies änderte sich 1982 mit der Gründung der Außen-
stelle des Westfälischen Museums für Archäologie in 

Olpe. Die ersten Handlungen der Außenstelle bestan-
den darin, alle erreichbaren Schriften und Unterlagen 
über archäologische Fundstellen zu sammeln und zu 
archivieren. Anschließend mussten diese durchge-
arbeitet und verschiedenen Fundpunkten zugeord-
net werden (Laumann 1985a, 60). Dabei wurde der 
umfangreiche Nachlass O. Krasas der Außenstelle 
Olpe übergeben und von H. Laumann aufgearbeitet 
(Neujahrsgruss 1983, 4).
Es konnten im gesamten Kreis Siegen-Wittgenstein 
800 ur- und frühgeschichtliche Fundstellen festge-
stellt werden, die anschließend im Gelände überprüft 
und in die Deutsche Grundkarte übertragen worden 
waren. Dabei ergab eine Überschlagsrechnung, dass 
seit dem II. Weltkrieg rund 50% aller Fundplätze ohne 
Beobachtung zerstört worden sind (Laumann 1985a, 
60). In der Folgezeit standen im Rahmen der denk-
malpflegerischen Tätigkeiten siedlungskundliche 
Überlegungen im Vordergrund. 
1982/83 sollte ein neuer Forschungsansatz im oberen 
Leimbachtal bei Siegen unter G. Weisgerber Impulse 
setzen, welche nicht nur eine moderne Dokumentati-
on eines latènezeitlichen Verhüttungsplatzes zum Ziel 
hatten, sondern auch die Beziehung zwischen den 
alten Hüttenplätzen und dem Bergbau klären sollten 
(Weisgerber 2003, 255 ff.; Weisgerber/Schardt Manu-
skript in Vorbereitung.). Bis zu diesem Zeitpunkt war 
den zahlreichen Pingen kaum Beachtung geschenkt 
worden. Dieses Vorhaben musste jedoch aufgrund 
verschiedener Umstände aufgegeben werden.
H. Laumann nahm das Thema Eisen wieder auf, wo-
bei er sich primär auf die Erforschung der Schmiede-
podien konzentrierte (Laumann 1993a; ders. 1993d). 
Im Zuge aktueller Kartierungen (unpubliziert) stellte 
Laumann die Hypothese auf, dass es sich um das 
Siegerland um eine „Mikroregion“ handeln müs-
se30. Denn an den angrenzenden Nachbarregionen, 
obwohl diese ebenfalls über große Eisen- und Holz-
ressourcen verfügen, sind bis heute keine vorge-
schichtlichen Eisenproduktionsanlagen lokalisiert 
worden. Der Grund hierfür mag auf dem Forschungs-
stand beruhen, doch umfangreiche Sondierungen 
im märkischen Sauerland durch M. Sönnecken und 
H.-L. Knau (Sönnecken 1971; ders. 1990; Knau/Sönne-
cken 1994) und das über mehrere Jahre laufende 
Forschungsprojekt im Dietzhölztal (Lahn-Dill Gebiet) 
durch A. Jockenhövel, Ch. Willms u. a. (Jockenhövel 
1995b, 258; Jockenhövel/Willms 2005, 4) scheinen 
dies vorerst zu bestätigen.
Laumann regte im Jahr 2000 eine Kooperation mit T. 
Stöllner vom Deutschen Bergbau-Museum Bochum 
an, die umfangreiche Prospektionen sowie beglei-
tende Ausgrabungen in Verbindung mit archäome-
tallurgischen Untersuchungen zum Ziel hatte. Leider 
beendete Laumanns früher Tod diese Bemühungen. 
Zusammen mit M. Baales, der die Nachfolge des 
ebenfalls verstorbenen Leiters Ph. Hömberg ange-
treten hatte, wurde diese Kooperation 2002 erneut 
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aufgenommen. Es folgten mehrere Prospektions-
kampagnen in ausgewählten Gebietsabschnitten, 
geomagnetische Messungen an vielversprechenden 
Fundplätzen sowie mehrere kleinere Sondierungen 
bereits gestörter Fundstellen (Neujahrsgruss 2003, 
43 f.; Gassmann/Stöllner/Baales, 2003, 51; Stöllner 
et al. 2009). Diese Vorarbeiten mündeten in einem 
von der DFG geförderten Forschungsprojekt, dessen 
Feldarbeiten und auch archäometallurgischen Un-
tersuchungen zurzeit noch nicht abgeschlossen sind 
(Gassmann et al. 2010; Stöllner 2010; Zeiler 2010).

3. Naturräumliche 
Rahmenbedingungen

3.1 Geographie

Das Siegerland kann als Quellmuldenlandschaft der 
Sieg bezeichnet werden, das von zahlreichen Tälern 

und 300-700 m ü. N.N. hohen Bergrücken durchzo-
gen ist.
Nördlich, östlich und südöstlich wird das Siegerland 
halbkreisförmig von den zum Rothhaargebirge ge-
hörenden Höhenzügen umschlossen, die zugleich 
auch die Wasserscheide zwischen Sieg einerseits 
und Ruhr, Eder und Lahn andererseits bilden (Abb. 
1). Dabei markieren die Kalteiche (579 m) und die 
Haincher Höhe (606 m) eine natürliche Grenze zwi-
schen Nordrhein-Westfalen und Hessen und bilden 
den Übergang in das Lahn-Dill-Gebiet (Roth 1983, 10).
Nach Süden erhebt sich der Nordrand des Hohen 
Westerwaldes, während die westliche Begrenzung 
gradlinig vom Hohen Westerwald über das Sieg-Tal 
westlich von Betzdorf bis zur Sieg-Ruhr-Wasserschei-
de nördlich von Freudenberg verläuft (Sammelwerk 
Deutsche Eisenerzlagerstätten 1985, 16). 

3.2 Geologie

Das Siegerland gehört geologisch zum Rechtsrhei-
nischen Schiefergebirge, das im Nordwesten vom 

Abb. 1: Geographische Lage des Siegerlandes (Kartenvorlage nach Roth 1983, 11).

Fig. 1: Geographical Situation of the Siegerland (after Roth 1983, 11).
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Niederländisch-Niederrheinischen Tertiärbecken, im 
Südosten von der Hessischen Senke und im Süd-
westen vom Oberrheingraben umgrenzt wird (Roth 
1983, 23).
Heutzutage stellt das Rechtsrheinische Schieferge-
birge nur noch ein Relikt eines ehemaligen Meeres 
dar, welches durch Abtragungen, Auffaltungen und 
Verwerfungen fast verschwunden ist. Es bedeckte zur 
Zeit des Paläozoikums weite Teile West- und Mitteleu-
ropas. Im Norden wurde es vom Old-Red-Kontinent, 
der auch hauptsächlich das Liefergebiet für die im 
Meer abgelagerten Sedimente war, und im Süden 
von der Mitteldeutschen Schwelle begrenzt.
Das Siegerland wird vom Siegener Antiklinorium 
(früher auch Siegener Block genannt) beherrscht, 
das eine tektonische Großstruktur mit generell un-
terdevonischen Gesteinsserien darstellt (Abb. 2). 
Diese streichen nach Südwesten über den Rhein bis 
in die Osteifel und tauchen nach Nordosten unter 
den jüngeren Schichten der Wittgensteiner Mulde 
sowie des Latroper und Züschener Sattels ab. Auf 
der Westseite schließen sich die Mulden-Strukturen 
der Elsper und Attendorner Mulde an, während nach 

Osten die jeweils jüngeren Schichten der Lahn- und 
Dill-Mulde das Siegener Antiklinorium überlagern. Im 
Süden wird es durch die tertiären Basaltdecken des 
Westerwaldes verhüllt (Gies et al. 1985, 17; Grund-
mann 1991, 22). Der Siegener Schuppensattel (früher 
auch Siegener Hauptsattel genannt) bildet den Nord-
ost Bereich des Siegener Antiklinoriums, an dessen 
NW-Flanke sich eine markante Aufschiebung, die 
Siegener Hauptabschiebung, befindet. Diese lässt 
sich von der Eifel über den Rhein bis zum Rothhaar-
gebirge verfolgen. Der Schuppensattel ist durch ein 
ganzes Bündel von Aufschiebungen gekennzeichnet 
(Abb. 3)31. 
Im Unterdevon stellte das Rechtsrheinische Schie-
fergebirge ein flaches Mündungsgebiet von einem 
oder mehreren Stromsystemen dar, die Sedimen-
te vom Old-Red-Kontinent in den von den Gezeiten 
beherrschten Schelf transportierten (Abb. 4). Dabei 
prägten starke Umlagerungsvorgänge und immer 
wiederkehrende Transgressionen des offenen Mee-
res die Sedimente. Zudem breitete sich, zunächst 
zögernd, dann umfangreicher, ein kieselsäurerei-
cher Vulkanismus aus, der seinen Auswurf mit den 

Abb. 2: Geologische Einheiten innerhalb des Siegerlandes im rechtsrheinischen Schiefergebirge (Grundmann 1991, 22).

Fig. 2: Geological realities of the Siegerland (Grundmann 1991, 22).
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Abb. 3: Übersicht der tektonischen Baueinheiten des Siegerlandes im rechtsrheinischen Schiefergebirge (Sammelwerk 
Deutscher Eisenerzlagerstätten 1985, Abb. 2).

Fig. 3: Overview about tectonic realities of the “rechtsrheinischen Schiefergebirge” (Sammelwerk Deutscher Eisenerzla-
gerstätten 1985, Fig. 2).
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tonig-sandigen Delta- und Wattenabsätzen zu Tuffiten 
mischte (Grabert 1998, 28).
Der Herzynische Faziesbereich war ein vielgeglieder-
tes Relief, bestehend aus Becken mit Tiefsee-Fauna 
und Schwellen, die oft bis in die oberen Meereszo-
nen drangen und reich besiedelt waren. Dieses Re-
lief, welches durch den Vulkanismus noch verstärkt 
wurde, führte zu unterschiedlichen regionalen Sedi-
mentationsbedingungen, die sich in den Wechsella-
gerungen der Gesteine des Rechtsrheinischen Schie-
fergebirges zeigen. 
So wird das Oberems (südöstlich des Siegener 
Schuppensattels) aus einer Wechselfolge von Sand- 
und geschieferten Tonsteinen mit zum Teil flaser-
schichtigen Texturen des Kieselgallenschiefers, des 
Eisengallenschiefers, der Flasersandsteinen und 
des Schiefers aufgebaut. Diese Gesteinsfolgen wei-
sen auf eine vollmarine Ablagerung hin und lassen 
den Schluss auf eine Verschiebung der Küstenlinie 
nach Norden in Richtung des Old-Red-Kontinents 
zu. Zwischen den Sedimentfolgen sind Lagen von 
Keratophyr-Tuff eingeschaltet. Dies zeugt von dem 
Beginn eines submarinen Vulkanismus, der erst zur 
Wende von Mittel- zu Oberdevon sein Ende fand. Ob 
es Beziehungen zwischen der Küstenverlagerung und 
dem Vulkanismus gibt, wird noch diskutiert (zusam-
mengefasst aus: Grabert 1998, 46 ff.; Grundmann 
1991, 23 und Gies et al. 1985, 27 ff.).

Während der Küstenverschiebung Richtung Norden, 
setzte allmählich eine Absenkung des Untergrun-
des ein. Der damit verbundene zeitgleiche biogene 
Aufwuchs des Riffkörpers, ließ eine über 1000 m 
mächtige Ansammlung von Karbonaten, dem heu-
tigen Massenkalk, entstehen. Durch die andauernde 
Küstenverlagerung gerieten die Riffe während des 
Oberdevons in Wassertiefen, in denen die Rifforga-
nismen nicht mehr wachsen konnten.
Im Unterkarbon stellte das Rechtsrheinische Schie-
fergebirge schließlich einen vom Meer geprägten 
Ablagerungsraum dar, in dem eine kalkige und eine 
tonig-sandige Fazies (Kulm) vorherrschte. Nun setz-
te ein Faltungsprozess (variszische Orogenese) ein, 
welcher im Unterkarbon noch langsam verlief, aber 
im Oberkarbon an Schnelligkeit und Intensität zu-
nahm. Die Faltungswelle der variszischen Orogenese, 
ausgelöst durch das Vorrücken der Mitteldeutschen 
Schwelle nach Norden, wanderte von Südost über 
das Siegener Antiklinorium nach Nordwest bis zum 
Brabanter Massiv, einem faltungsresistenten starren 
Block, an dem sich die Falten stauten. Dadurch kam 
es zu beträchtlichen Überschiebungen und Über-
schuppungen, die noch heute das Rechtsrheinische 
Schiefergebirge prägen (Grabert 1998, 60 ff.). 
Ein erneutes Einsetzten des Vulkanismus im Tertiär 
ließ den Mitteleuropäischen Vulkangürtel entstehen, 
der in der Vulkaneifel beginnt und sich nach Osten 

Abb. 4: Sedimentationsschwerpunkte in der Siegen- und Ems-Stufe (Unterdevon) des  Rheinischen Schelfes (Grabert 
1998, Abb. 17).

Fig. 4: The main sedimentation centres within Siegen and Emsian period (early Devonian) of the Rhine shelf (Grabert 1998, 
Fig. 17).
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im Neuwieder Becken, im Siebengebirge, im Wester-
wald, am Vogelsberg, Knüll und in der Rhön fortsetzt 
und längs der Thüringer Störungen über Böhmen 
und der Lausitz bis nach Nieder- und Oberschlesi-
en verläuft (Grabert 1998, 125). Während dieser Zeit 
entstanden die Basaltdecken des Westerwaldes, die 
teilweise mit der Entstehung der Siegerländer Side-
ritgänge in Verbindung stehen könnten.

3.3 Die Eisenspatgänge des 
Siegerlandes

Die Sideriterzgänge innerhalb des Siegener Antikli-
noriums sitzen generell auf den unterdevonischen 
klastischen Sedimentgesteinen auf und gehören la-
gerstättenkundlich zum „Siegerland-Wied-Distrikt“, 
der in die einzelnen Reviere Müsen-Olpe im Nor-
den, Siegen–Betzdorf und Wied im Süden unterteilt 
wird (Grabert 1998, 249). Während des Vorganges der 
variszischen Orogense ging die Faltung von einer 
plastischen in eine bruchhafte Verformung über. Es 
entstanden Spalten, meist mit Schrägabschiebungs-
charakter, die mit Erz- und Gangartmineralien in Form 
von hydrothermalen Lösungen gefüllt wurden. Dabei 
verlief, während des Öffnungsvorgangs der Spalten, 
die Kristallisation der Minerale rhythmisch, in zeitlich 
nacheinander ablaufenden Phasen (zu den einzelnen 
Mineral-Paragenesen vgl. Hochleitner 1991, 26).
Durch die fortschreitende seitliche Einengung des 
Gebirges entwickelte sich ein System treppenartiger 
auf- und absteigender Scherklüftungen, insbesonde-
re von S-förmigen Schichtenverbiegungen, den soge-
nannten „Flexuren“ (Grundmann 1991, 24). Das Er-
gebnis waren unzählige Gangzüge von oft mehreren 
hundert Metern Breite und bis zu 15 km Länge, die 
gewöhnlich mehrere Meter Mächtigkeit besitzen32. 
Die Bergleute erkannten schnell das System einer 
bevorzugten Gangrichtung. Die sogenannten „Mor-
gen Gänge“ streichen in Nordwest-Südost-Richtung 
und die „Mittags Gänge“ in Nord-Süd-Richtung, d.h. 
symmetrisch zu den Südwest-Nordost verlaufenden 
Faltenachsen (Gies et al. 1985, 3 und 50). Andere Rich-
tungen, außer den so genannten „Quergängen“, sind 
sehr selten.
Als „Erzbringer“ wird ein Pluton im Siegener Antikli-
norium in einer Teufe von 17 - 20 km angenommen, 
von dem durch magmatische Differentation eine 
hydrothermale eisenreiche, karbonatische Lösung 
in ein höheres Erdkrustenniveau gelangte und in 
den Spalten auskristallisierte (Gies et al. 1985, 126 
f.; Grundmann 1991, 25). Dieser Vorgang dauerte 
mehrere Millionen Jahre und konnte durch Kohlen- 
und Sauerstoff-Isotopenuntersuchungen bewiesen 
werden (Grundmann 1991, 25)33. Dabei blieb bis 
heute ungeklärt, wie viele Anteile der Sulfidparage-
nesen aus sauren Teilmagmen stammen bzw. aus 
dem Nebengestein bezogen wurden. Ebenso ist das 

Alter der Vererzung nicht eindeutig geklärt, da keine 
radiometrischen Datierungen von Mineralien aus 
den Erzgängen vorliegen. Die Sideritgänge werden 
mehrfach von Diabasgängen durchstoßen, was zeigt, 
dass die Siderite älter sein müssen. Zudem besteht 
eine Beziehung zwischen Faltung, Schieferung und 
Bildung der Gangspalten und deren Mineralisation. 
Da die Gänge sich den Faltungsstrukturen anpassen, 
die im Siegerland mittel-variszisch, also zwischen 
Unterkarbon und Westfal einzustufen sind, müssen 
sie im gleichen Zeitraum entstanden sein. 
Auch Kalium-Argon Datierungen an mitteldevonisch, 
schwach metamorphen Serizitschiefern unmittelbar 
östlich des Siegerland-Schuppensattels ergaben Wer-
te, die für eine Gleichzeitigkeit von Metamorphose, 
Faltung und Schieferung sprechen (Gies et al. 1985, 
125). Grabert hält es aber auch für möglich, dass die 
Diabase nicht unterkarbonischen Alters sind, sondern 
auch in Beziehung zum tertiären Basalt-Vulkanismus 
des Westerwaldes stehen könnten, womit die Siderit-
gänge jünger wären (Grabert 1998, 253). Allerdings 
fanden petrographische Vergleiche der Diabase statt, 
die sie als Intrusivdiabase des Unterkarbons charak-
terisierten (Gies et al. 1985, 41).

4. Die Grabung an der 
"Wartestraße"

Herrn Jürgen Sänger ist es zu verdanken, dass die-
ser einmalige Fundplatz untersucht werden konnte. 
Ihm war schon im Vorfeld aufgefallen, dass sich an 
dieser Stelle ein ungestörter Verhüttungsplatz mit 
einer Halde befand. Als er erfuhr, dass hier Pläne für 
Baumaßnahmen eines Eigenheims getroffen wur-
den, setzte er die Außenstelle Olpe des Westfälischen 
Museums für Archäologie diesbezüglich in Kenntnis 
und überzeugte den Bauherren, seinen Neffen Herrn 
Frank Sänger, einer Grabung zuzustimmen34. Um 
den Bauherrn vor finanziellen Schäden zu bewahren, 
führte die Außenstelle Olpe unter der Leitung von 
Hartmut Laumann eine Notgrabung vom 28.2. bis 
zum 20.4. 2000 durch. 
Insgesamt konnten 34 Befunde angesprochen wer-
den, von denen 29 archäologisch relevant sind. Die 
bis dahin als Lesefunde zutage gekommene Keramik 
wies noch vor Grabungsbeginn auf eine laténezeitli-
che Stellung des Platzes hin35.

4.1 Lage

Die Fundstelle befindet sich in Siegen-Niederschel-
den, Kreis Siegen-Wittgenstein im westlichen Be-
reich des Siegerlandes (Abb. 5). Das heute bebaute 



  19

Metalla (Bochum) 17.1/2, 2010 1-147

Grundstück liegt auf einem südlich gelegenen Hang 
direkt an der Wartestraße, in der Nähe des heute 
verrohrten Felsenbachs in einer Höhe von 263 m ü. 
N.N. (Abb. 6). Wie Kartierungen ergaben, liegen die 
Eisenproduktionsanlagen bevorzugt unmittelbar an 
Wasserläufen - den sogenannten „Seifen“ (Laumann 
1985, 49). Diese bezeichnen Bäche oder Rinnsäle, 
welche die zahlreichen Quellflüsse der Sieg speisen. 
Die Gründe mögen neben der Trinkwasserversor-
gung, in der leichten Erreichbarkeit des Wassers zum 
Ablöschen der Öfen und Schlacken sowie zur einfa-
cheren „Abfall“-Entsorgung gewesen sein. Auch der 
in diesen Bereichen anstehende Hanglehm zum Bau 
der Öfen musste nicht weit transportiert werden. 
Direkt oberhalb des Areals befindet sich ein Hämatit-
vorkommen, das vermutlich ebenfalls zur Platzwahl 
beigetragen hat36.
Es sei vorweggenommen, dass alle Öfen talwärts 
ausgerichtet, d.h. mit ihrer Ofenbrust dem Hangwind 
zugewandt waren.

4.2 Befunde

Die Fundstelle war vor Grabungsbeginn flächen-
deckend mit Schlacken übersät, bis auf Garten-Ter-
rassierungen jedoch ungestört, wodurch sich eine 
Untersuchung hier als vielversprechend erweisen 

konnte. Da der Grundstückseigentümer mit den Er-
schließungsarbeiten beginnen wollte, befand sich 
die Grabung von Anfang an unter zeitlichem Druck. 
Daher erschien es sinnvoll, vor Grabungsbeginn das 
Gelände mit elektromagnetischen Sondierungsar-
beiten zu erschließen, um möglichst wenig Boden-
eingriffe vornehmen zu müssen37. Diese Aufgabe 
übernahm die Firma Stübs. Es stellte sich jedoch 
nach Entfernen der Humusschicht heraus, dass das 
Gelände durch eine bis zu 1 m starke, rezent verla-
gerte Schlackenschicht so überprägt war, dass die 
Messungen ohne Ergebnis blieben. Aus Zeitmangel 
wurde auf einen Handabtrag verzichtet und man be-
gann jene Schlackenschicht mit Hilfe des Baggers 
abzutragen.
Zunächst wurden zwei Flächen geöffnet, wobei je-
doch Fläche 2 ohne jeglichen Befund blieb, so dass 
sich die Untersuchungen auf Fläche 1 konzentrierten. 
Hierbei umfasste die Ausdehnung des Grabungsare-
als 90 m2. 
Es zeigte sich, dass die Mächtigkeit der Schlacken-
schicht im südlichen Teil der Grabungsfläche beson-
ders groß war, weshalb in diesem Bereich tiefer ge-
baggert worden ist. Diesbezüglich erfuhr Laumann 
später von einem Nachbarn des östlich angrenzen-
den Grundstücks, dass 1964 bei Baggerarbeiten sei-
nes Garagenneubaus zwei Rennöfen angeschnitten 
worden waren. Herr Otto Krasa hätte die Situation 

Abb. 5: Lage des Fundplatzes in Siegen-Niederschelden (TK 1:25 000, Blatt 5113 Freudenberg).

Fig. 5: The location of the site in Siegen-Niederschelden (topography map 1:25 000, folio 5113 Freudenberg).
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seinerzeit besichtigt38. Möglicherweise rührte die 
Schlackenschicht aus dieser Begebenheit her.

4.2.1 Planum 1
Im Planum 1 (Gesamtplanum 1) erschienen mehrere 
tiefschwarze Verfärbungen, die sich jedoch nicht von 
einander abgrenzen ließen. Vereinzelte verziegelte 
Bereiche wiesen auf einen möglichen Ofenstandort 
hin, doch auch diese waren nicht genau einzugren-
zen. Zudem war die oben erwähnte Schlackenschicht 
im südlichen Bereich noch immer nicht vollständig 
beseitigt, weshalb man sich entschied 10-15 cm tiefer 
zu planieren.

4.2.2 Planum 2
Im Planum 2 (Gesamtplanum 2) erschienen die Ver-
färbungen nun deutlicher und erlaubten eine Anspra-
che. Das Zentrum der Grabungsfläche bildete der 
Ofen I (Befund 4) mit einer tiefschwarzen Verfärbung 
an seiner Nordseite (Befund 10) sowie insgesamt 
acht Pfostenstandspuren einer Bebauung von 4 x 
2,5 m, die ihn unmittelbar umgaben (der Pfosten 10 
A konnte erst im Planum 3 erfasst werden) (Abb. 7). 
Die Pfosten zeichneten sich in der Regel durch eine 
dunklere Färbung vom Hanglehm ab. Es gab aber 
auch solche, die kaum zu erkennen waren und sich 

hauptsächlich durch ihre anders geartete Konsistenz 
vom Hanglehm unterschieden. Oftmals enthielten 
sie Holzkohle und Steine. Die Steine können als Ver-
keilsteine angesprochen werden, die den Pfosten 
eine höhere Stabilität gaben. In fast allen Pfosten-
befunden konnten diese festgestellt werden, wobei 
sie bei Befund 6 sogar noch im Verbund kreisförmig 
und aufrecht stehend dokumentiert werden konnten 
(Abb. 8) und dadurch die Interpretation unterstützen.
Im Einzelnen umgaben drei Pfosten (Befunde 5, 8, 6) 
die nördliche Seite, zwei weitere flankierten östlich 
(Befunde 28, 29) und drei westlich (Befunde 10 A, 
16, 26) den Ofen. 
Bei dieser Bebauung könnte es sich um eine Gicht-
bühne gehandelt haben, die es erlaubte, den Ofen 
leichter beschicken zu können. Auch eine Bedachung 
des Ofens, um ihn vor Regen zu schützen, wäre denk-
bar - möglicherweise auch eine Kombination von 
beiden. Bei einer Niederschlagsmenge von mehr 
als 1000 mm pro Jahr (Pott 1985, 15), erscheint eine 
Überdachung der Öfen mehr als wahrscheinlich.
Die schwarze Verfärbung (Befund 10) direkt an der 
Nordseite des Ofens, welche während der gesamten 
Grabung schwer abzugrenzen war und sich im Pla-
num in ihrer Form auch sehr unregelmäßig zeigte, 
deutet auf einen möglichen Arbeitshorizont hin. Das 

Abb. 6: Lage der Grabungsfläche auf dem Baugrundstück an der Wartestraße (Katasterplan 1:500, Blatt 2835.3).

Fig. 6: The excavation area nearby the “Wartestraße” (cadastral map 1:500, folio 2835.3).
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würde auch erklären, weshalb die Pfosten diesen Be-
fund mit einbezogen und nicht direkt am Ofen ange-
legt worden sind. So waren die Hüttenleute und die 
vorbereitete Charge (Holzkohle und Erz) vor Nässe 
geschützt. Der hohe Anteil an Keramik, Erzen, ver-
ziegeltem Lehm und Holzkohle erhärten dies. Nach 
Osten dünnt der Befund aus, was auf eine Abnah-
me der „Nutzungsintensität“ hinweisen könnte. Es 
könnte sich aber auch um einen Eingangsbereich 
handeln, da auf dieser Seite auch nur zwei Pfosten 
nachgewiesen worden sind. Möglicherweise stellt 
der benachbarte Befund 24 nur eine Fortsetzung je-
nes Arbeitshorizontes dar. Auch hier fand sich eine 
erhöhte Menge an Holzkohlen und Erzen. Sogar eine 
Düsenöffnung stammt aus diesem Bereich. Dass 
diese schwarze Schicht womöglich ein Relikt eines 
Brands der Bebauung darstellen könnte, ist sehr 
unwahrscheinlich, da die Verfärbung unmittelbaren 
Kontakt zum Ofen I, aber nicht zu den Pfosten hat. 
Bei einem Brand des Gebäudes hätte sich die Brand-
schicht regelmäßiger zwischen den Pfosten und in 
Berührung mit ihnen verteilen müssen. Zudem wäre 
die Durchmischung dieser Schicht mit Erz, Schlacken, 
verziegeltem Lehm und Keramik nicht zu erklären.
Eine weitere Verfärbung von 1 x 1,50 m Größe (Be-
fund 2, Plan 4) schließt sich westlich von Ofen I an. 

Abb. 7: Planum 2, Blick nach Ost. Hangaufwärts schließt sich direkt an Ofen I ein Arbeitshorizont (Befund 10) an, von dem 
aus der Ofen chargiert worden ist. Pfostenstellungen um beide Befunde legen eine Bebauung in Form einer Gichtbühne 
oder einer Überdachung nahe (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 7: Layer 2, view to east. Above furnace I a working area was located (feature 10), from where the smelters prepared 
the furnaces. Around furnaces I and the working place are six postholes, which indicate that the furnace and the working 
area were roofed (Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 8: Beispiel eines Pfosten mit kreisförmig angeordneten 
Verkeilsteinen, die noch aufrecht stehend angetroffen wer-
den konnten (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 8: The example of a posthole (feature 6) in which some 
stones, in order to fixed the post, standing still vertical (Pho-
to: LWL, Olpe 2000). 
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Im Profil zeigte sich der Befund eher flach, so dass er 
gleichfalls einen Arbeitshorizont darstellt. Hier fanden 
sich viele geröstete Erzstücke und Rotlehm. Auffällig 
war der hohe Anteil an scharfkantigen Erzstücken, die 
auch auf eine Zerkleinerung vor Ort schließen lassen. 
Somit wäre die Nutzung dieser Stelle als Erzröstplatz, 
aufgrund des hohen Holzkohleanteils und Rotlehms 
oder als Arbeitsplatz zum Pochen des Erzes denkbar. 
Den östlichen Bereich der Grabungsfläche nahm eine 
große längliche, schwarze humose Verfärbung ein, 
die zunächst in zwei Befunde (17 und 23) unterteilt 
worden ist. Da keine klaren Konturen zu erkennen 
waren, wurden beide Befunde um ca. 10 cm auf das 
dritte Planum abgetieft. Der Befund 23 reduzierte 
sich zu einem möglichen Pfosten, während Befund 
17 sich in drei Befunde (17 A, B, C, Plan 13) aufteil-
te. Befund 17 A wies Merkmale eines Pfostens auf, 
während 17 B und C nur als Gruben unbekannter 
Funktion angesprochen werden können. Beim Anle-
gen des Ostprofils trat unter Befund 17 C eine wei-
tere Ofensituation auf (Ofen II, Befund 30). Dieser 
Befund äußerte sich durch einen kreisförmigen ver-
ziegelten Bereich, der jedoch aus Zeitmangel nicht 
weiter dokumentiert werden konnte. Vergleicht man 
die Höhenverhältnisse der Befunde, so scheinen 17 
B und C zeitgleich zu sein, während Ofen II älter ist. 
Im Ostprofil vereinigen sich beide Befunde zu einer 
größeren Grube oder Schicht, die den Ofen überla-
gert. 17 A dagegen bildet eine separate Kontur, die 
vom Höhenniveau und unter Berücksichtigung der 
Hanglage eher dem Ofen zugehörig scheint, so dass 
diese zeitgleich sein könnten. Zwei weitere Pfosten 
(Befunde 23, 31) stehen mit 17 A in einer Flucht und 
bilden eine imaginäre Linie von 1,70 m Länge. Dabei 
konnte in Bezug auf das Höhenniveau der Pfosten gut 
dokumentiert werden, wie diese die Schräglage des 

Hangs auszugleichen versuchten. Interessanterweise 
besaß keiner dieser drei Pfosten Verkeilsteine, welche 
für die Exemplare am Ofen I geradezu typisch waren. 
Ob dies ein Indiz für eine andere Bauweise bzw. eine 
zweite Betriebsperiode ist, kann nicht entschieden 
werden. Zumindest besteht aufgrund ihres Höhen-
niveaus die Möglichkeit einer Gleichzeitigkeit der 
Pfosten mit Ofen II. Träfe dies zu, würde im östlichen 
Abschnitt der Grabungsfläche derselbe Befund auf-

Abb. 9: Planum 2, Ein Meiler zur Herstellung der Holzkohle 
(Befund 1 Mittelalter) (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 9: Layer 2, the Middle Age charcoal kiln (feature 1) (Pho-
to: LWL, Olpe 2000). 

Abb. 11: Ein weiterer Unterlegstein (Befund 3) ebenfalls von 
Hämatitgrus umgeben (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 11: Another anvil stone (features 3) also with surroun-
ding hematite gravel (Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 10: Ein Unterlegstein mit Hämatitgrus umgeben (Be-
fund 9) (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 10: One example of the anvil stones with surrounding 
hematite gravel (feature 9) (Photo: LWL, Olpe 2000).
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treten, wie im Zentrum der Grabung um Ofen I. Auch 
Ofen II wäre mit einer möglichen Gichtbühne oder 
einem Schutzdach bebaut gewesen. Leider bestand 
keine Möglichkeit diesen Befund weiter zu verfolgen 
und die ggf. gegenüber befindlichen Pfosten zu do-
kumentieren.
Den nördlichen Abschnitt der Grabungsfläche nahm 
eine 2 x 2,5 m große, tiefschwarze, wannenförmige 
Grube ein, die mit einer enormen Menge an Holz-
kohlestücken und Asche verfüllt war (Befund 1, Abb. 
9). Hierbei handelt es sich offensichtlich um einen 
Meiler zur Herstellung von Holzkohle. Allerdings er-
gaben 14C-Daten, dass der Meiler ins Frühmittelalter 
zu stellen und somit einer späteren Betriebsphase 
zugehörig ist.
Im südlichen Bereich des Grabungsareals konnte eine 
Art Steinpflasterung beobachtet werden, die sich als 
eine mit Schieferplatten ausgelegte Eintiefung erwies 
(Befund 22, Gesamtplanum 2). Fehlende Verziegelun-
gen schließen eine Nutzung als Feuerstelle o. ä. aus, 
wodurch die Funktion dieser Eintiefung bisweilen 
ungeklärt bleiben muss. Unter diesem Befund, kurz 
vor dem Südprofil, traten starke Verziegelungen auf, 
die auf Ofen III hinwiesen (Befund 33, Plan 19). Auch 
Ofen III konnte aufgrund des Zeitmangels nicht aus-
reichend dokumentiert werden, was äußert bedauer-
lich ist, da er vermutlich der am besten Erhaltene war. 

Zwei Unterleg- bzw. Scheidsteine (Befunde 3 und 9, 
Plan 5) konnten geborgen werden, die sich jeweils 
auf einer Lage von Hämatitgrus befanden (Abb. 10 
und Abb. 11). Offensichtlich wurden diese als Unter-
lage benutzt, um den Hämatit zu zerkleinern, wenn 
nicht sogar, um ihn zu zermahlen. Zum Zerkleinern 
der Schlacke, wie für Befund 25 postuliert (s. u.), wur-
den sie nicht benutzt, da sich keine Schlackenstücke 
in ihrer Nähe befanden. Die Hämatitgruslage wies 
Anzeichen einer thermischen Vorbehandlung des 
Erzes vor der Verhüttung hin (vgl. Kapitel 4.3.1).
Im südwestlichen Grabungsareal trat eine Verfärbung 
auf (Befund 25, Plan 16, Abb. 12), die von Laumann 
als Schmiedeplatz gedeutet worden ist, da hier gro-
ße Mengen an kleinstückigen Schlacken gefunden 
worden sind. Doch Analysen der Schlacken erga-
ben, dass es sich hier um reine Verhüttungsschlacken 
handelt (vgl. Kapitel 4.3.2). Möglicherweise handelt 
es sich ebenfalls um einen Pochplatz, auf dem die 
Luppe bzw. eisenreiche Schlacken von silikatreichen 
Schlacken geschieden worden sind; vielleicht um letz-
tere als Flussmittel der nächsten Verhüttungsphase 
zuzuführen. 
Weitere Pfostenstandspuren konnten im Nordwest-
Bereich der Grabungsfläche beobachtet werden (Be-
funde 7, 12, 13), die sich jedoch keiner bestimmten 
Bebauung zuordnen lassen. Zwei weitere Befunde 
(21, Plan 11 und 27, Plan 14) wurden von Laumann 
als „fragliche“ Posten interpretiert, wohl aufgrund 
der Schieferplatten, die er als eventuelle Verkeilsteine 

ansah (Abb. 13 und Abb. 14). Nach der Fotodoku-
mentation zu urteilen, handelte es sich bei den Ver-
keilsteinen der als sicher anzusprechenden Pfosten 
vermutlich nicht um Schiefer, der hier sehr dünnplat-
tig und somit brüchig ist, sondern um eine Sandstein-
art - wahrscheinlich Grauwacke. Diese ist überall in 
diesem Gebiet anzutreffen. Außerdem wiesen beide 
Befunde, im Gegensatz zu den anderen Pfosten, Feu-
ereinwirkung auf, die sich durch eine rötliche Färbung 
wie auch eine mit Rotlehm- und Holzkohlepartikeln 
durchsetze Verfüllung äußerte. Möglicherweise wa-
ren sie zusammen mit den Schieferplatten angelegt 
worden, um eine Art Wärmeisolierung zu schaffen. 
Somit käme die Deutung der Befunde 21 und 27 als 
Feuerstelle ebenso in Betracht wie die als Pfosten. 
Wenn es sich aber um Feuerstellen handeln sollte, so 
muss doch offen bleiben, ob diese einem technischen 
Zweck dienten, beispielsweise zum Ausheizen der 
Luppe, oder nicht.

Abb. 12: Befund 25, Planum 2. Dieser Befund wurde auf-
grund einer Konzentration kleinstückiger Schlacken als 
Schmiedeplatz gedeutet. Archäometallurgische Untersu-
chungen belegten nur das Vorhandensein von Verhüttungs-
schlacken. Folglich wäre die Deutung eines Pochplatzes 
wahrscheinlicher (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 12: Feature 25, Layer 2, this feature was considered to 
be a forge place based on the concentration of small pieces 
of slag. Archaeometallurgical investigations confirmed only 
the existence of smelting slacks. That means that it is most 
likely a place for stamping slags (Photo: LWL, Olpe 2000).
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Den übrigen Befunden konnte keiner Funktion zuge-
ordnet werden.

4.2.3 Ofen I
Nachdem die rezent verlagerte Schlackenschicht ent-
fernt worden war, zeichnete sich die erste Ofensitua-
tion ab. Der Ofen war in den Hang eingebaut und in 
Teilen von der Sohle bis zur Gichtöffnung erhalten. 
Seine Maße betrugen von der Sohle bis zur Gicht 
1,20 m mit einem Innendurchmesser von 1,0 m an 
der Basis und 1,20 m in Kuppelhöhe. Der Gichtan-
satz wies einen Durchmesser von etwa 0,40 m auf 
und war bis zu einer Höhe von 0,30 m erhalten. Die 
Ofenbrust wurde durch eine rezente Terrassierung 
zerstört. Auffällig war der birnenförmige Querschnitt 
des Ofens, der charakteristisch für die Siegerländer 
Öfen zu sein scheint (Plan 6). 
Der den Ofen umgebende Hanglehm zeigte verschie-
dene, durch die Hitzewirkung hervorgerufene Rottöne 
auf, die von rot-gelblich bis orange reichten. Diese 
legten sich konzentrisch, streifenartig um den Ofen, 
wobei die Intensität der Rotfärbung nach außen hin 
abnahm. Die Rotfärbung wurde durch den Hitzegrad 
des Ofens hervorgerufen und synchron zur Tempe-
raturabnahme nach außen, verhielt es sich dement-
sprechend mit der Intensität der Verziegelung. Diese 
erreichte eine Ausdehnung von bis zu 0,50 m in den 
Hanglehm.
Die Verfüllung des Ofens bestand aus humosem, 
mit Schlackenschutt vermischtem Material, das mit 
rötlich-braunen Rotlehmpartikeln, Resten der Ofen-
wandung und Holzkohle durchsetzt war. Hierbei han-
delt es sich wohl größtenteils um eingeschwemmtes 
Material von der Oberfläche sowie die von der Gicht 
verstürzte Ofenwand. Dass Reste der ehemaligen 
Charge noch im Ofen vorhanden gewesen sein könn-
ten, ist laut der Grabungsdokumentation unwahr-

scheinlich, abgesehen von großen Schlackenklötzen, 
die mit Sicherheit aus der letzten Betriebsphase des 
Ofens stammen (Abb. 15). 
Der ebenfalls für die Siegerländeröfen typische Wind-
kanal konnte aufgrund jener rezenten Terrassierung 
nur ansatzweise dokumentiert werden. Einzig die Ba-
sis der zum Windkanal langgestreckten „Schnauze“ 
des Ofens war zu erkennen (Abb. 16). Der Befund in 
Niederschelden lässt die Annahme zu, dass der Wind-
kanal aus einer fest gebrannten Lehmauskleidung 
bestand, mit einer Weite von gut 1,0 m. Des Weite-
ren müssen einige „Streufunde“ von Steinplatten 
erwähnt werden, die auf eine ehemalige steinerne 
Auskleidung des Windkanals hinweisen könnten. 

Abb. 13: Befund 21 im Profil. Aufgrund der Feuerrötung so-
wie den hohen Anteil an Holzkohle und Rotlehmpartikel käme 
für diesen Befund eine Deutung als Feuerstelle, anstelle eines 
Pfostens, ebenfalls in Betracht (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 13: Feature 21 in profile. Based on the fire reddening 
as well as the high amount of charcoal and red silt can this 
feature be interpreted as fireplace, instead of a posthole 
(Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 14: Befund 27 im Profil. Die Feuerrötung könnte auch 
hier auf eine Feuerstelle hinweisen (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 14: Feature 17 in profile. This can most likely also be 
interpreted as a fireplace based on the fire reddings (Photo: 
LWL, Olpe 2000).

Abb. 15: Ofen I nach Befreiung der Schuttschicht. Deutlich ist 
die Zerstörung des hangwärtigen, südlichen Bereich des Ofens 
zu sehen. Im Ofeninnenraum befanden sich noch Schlacken-
klötze der letzten Betriebsphase (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 15: Furnace I after the slag tailing was removed. The de-
struction of the hillside southern part of the furnace can easily 
be seen. Slack blocks from the last smelting process were 
found inside the furnaces (Photo: LWL, Olpe 2000).
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Möglicherweise wurden sie bei den Terrassierungs-
arbeiten aus ihrem Verbund herausgelöst und auf 
der Wiese als „störend“ entsorgt. Bei einer größeren 
Steinplatte (Abb. 16, im Vordergrund) könnte es sich 
um die Deckplatte zweier Setzsteine von der Ofen-
brust bzw. um einen der Setzsteine selbst handeln. 

Diese Konstruktion der Ofenbrust ist von Vergleichs-
funden bekannt (Abb. 17). 
Während des Anlegens des Profils E-F (Plan 6, Schnitt 
E-F und Abb. 18) traten zwei einzelne flache Steine 
auf, die scheinbar absichtlich gegen den Hanglehm 
stehend platziert worden waren. Sie könnten als eine 

Abb. 16: Ofen I mit der Basis des Windkanals, der stark verziegelt ist. Im Vordergund 
sind Steinplatten zu erkennen, die möglicherweise Reste der beiden seitlichen 
Setzsteine bzw. die Deckplatte der Ofenbrust darstellen (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 16: Furnaces I with the base of the “wind channel” which is intensely red bur-
ned. The stone plate in the front maybe leavings of the both lateral sit stones or 
the cover plate of the furnace breast (Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 17: Beispiel einer relativ gut 
erhaltenen Ofenbrust eines Ver-
hüttungsofens aus der Sülz bei 
Oberschelden. Hier flankieren 
zwei Setzsteine mit einer auflie-
genden Deckplatte die Ofenbrust 
(Krasa 1933/34, Abb. 5).

Fig. 17: The Example of a relative 
good conserved furnace breast 
of a smelting furnace which is 
located in the Sülz at Obere-
schelden. Here are two flanked 
sit stones with a cover plate on 
the top (Krasa 1933/34, Fig. 5).

Abb. 18: Ofen I, Schnitt E-F. Zwei Steine flankieren den Wind-
kanal (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 18: Furnace I, section E-F. Two stones flank the wind 
channel (Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 19: Ofen I, Schnitt A-B. Direkt an der Ofenbrust (Foto: 
LWL, Olpe 2000).

Fig. 19: Furnace I, section A-B, directly at the furnace breast 
(Photo: LWL, Olpe 2000).
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Art Stütze gegen den Hanglehm verwendet worden 
sein bzw. den Ansatz des Windkanals markieren. Die 
Weite des Windkanals zwischen den beiden Steinen 
maß 1,40 m und die Höhe von der Grabensohle bis 
zur Steinoberkante 0,50 m bzw. 0,70 m am Punkt F. 
Zur Ofenbrust hin (Plan 6, Schnitt A-B und Abb. 19) 
vergrößerte sich seine Weite auf bis zu 1,80 m. Da 
hier Steinplatten als Begrenzungen fehlen, wurden 
die klar absetzbaren Außenkanten des verziegelten 
Lehms als Messgrenze genommen.
Nach dem vollständigen Entfernen der Ofenverfül-
lung kam eine Lage bestehend aus Faulschieferplat-
ten zum Vorschein. Höchstwahrscheinlich dienten sie 
dazu, die Basis des Ofens zu stabilisieren und eine 
zusätzliche Isolierung gegen Wärmeverlust zu schaf-
fen (Abb. 20 und 21). Die Ofenwand war stark ver-
ziegelt und von innen dunkel versintert. Verschlackt 
war überwiegend die obere Hälfte des Ofens, die 

untere dagegen kaum. Auffällig war die inhomogene 
Ofenwand, welche verschiedene Oberflächenstruktu-
ren aufwies. Die Wandung bestand aus einer sowohl 
rauen als auch einer glatten Oberfläche. Der hintere 
Bereich des Ofens war gebrochen und wölbte sich 
nach innen. Dadurch war im unteren Bereich (20 cm 
von der Sohle) eine ältere Ofenwand erkennbar. Zu-
dem schienen in Teilbereichen auch mehrere Wände 
dicht aufeinander folgend, ineinander verbacken an-
zustehen (Abb. 22). Dieser Befund spricht für eine 
mehrmalige Benutzung des Ofens. Vermutlich ent-
standen nach einem oder mehreren Verhüttungsvor-
gängen Risse oder sonstige Beschädigungen an der 
Ofenwand, die anschließend ausgebessert werden 
mussten. Die Wandstärke schwankt pro Schicht zwi-
schen 2,5 und 10 cm, wobei die Wandschichten aus-
gehend von 10 cm an der Kuppel sich zur Basis hin 
auf 2,2 cm verjüngten. Zur Gicht wird die Ofenwand 

Abb. 22: Ofen 1, vor dem Anlegen des 
Profils G-H, mit der noch stehen gelas-
senen Ofenwand. Deutlich sind auf der 
rechten Seite des Ofens mehrere Lehm-
schichten erkennbar (Foto: LWL, Olpe 
2000).

Fig. 22: Furnace I, before the start to do 
profile G-H with the still standing Furn-
ace wall. Several silt layers can be reco-
gnized clearly on the right side (Photo: 
LWL, Olpe 2000).

Abb. 20: Ofen I mit einer Schieferpflasterung an seiner Basis 
(Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 20: Furnace I with a paving shale at the base (Photo: 
LWL, Olpe 2000).

Abb. 21: Ofen I, Detail der Schieferpflasterung (Foto: LWL, 
Olpe 2000).

Fig. 21: Furnace I, detail of the paving shale (Photo: LWL, 
Olpe 2000).
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abermals schmaler. Folglich muss im Kuppelbereich 
die höchste Temperatur bestanden haben, da hier 
auch die in den Hanglehm verziegelten Bereiche am 
größten sind. Ein bemerkenswerter Befund stellte 
sich während des Säuberns des Profils G-H ein (Abb. 
23 und Abb. 24). Im Schulterbereich der Kuppel, am 
Übergang zur Gicht, fiel Erde ab und gab eine noch 
in situ angebrachte Düsenöffnung (bzw. Windöff-
nung) frei. Somit lässt sich die starke Verziegelung an 
diesem Bereich des Ofens erklären, denn angefacht 

Abb. 23: Ofen I, Schnitt G-H. 
Durch Zufall wurde eine 
Windöffnung im Schulter-
bereich des Ofens sichtbar 
(Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 23: Furnace I, section 
G-H. By fluke appeared a 
tuyere in the couple area 
of the furnace (Photo: LWL, 
Olpe 2000).

Abb. 24: Detail von Ofen I mit Windöffnung. Der Innendurch-
messer der Öffnung beträgt 7 cm (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 24: Detail of the tuyere of furnace I. The inner diameter 
of the tuyere is 7 cm (Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 25: Rückwärtige Seite des Ofens I nach Abtragung der 
Hangböschung. Dort zeigte sich ein inkohltes Astgerüst 
(Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 25: Back side of Furnace I after the slope was removed. 
There appeared a scaffold of charring branch (Photo: LWL, 
Olpe 2000).

Abb. 26: Ofen I. Skizze über die Lage des Flechtwerks (ohne 
Maßstab, Skizze: LWL, Außenstelle Olpe 2000, digitalisiert 
von J. Garner 2004).

Fig. 26: Sketch of Furnace I with the position of the wattle 
(Senkrechte Aufsicht = vertical top view; Horizontale Fron-
talsicht = horizontal frontal view) (without scale, sketch: 
LWL, Außenstelle Olpe 2000, digitized by J. Garner 2004).
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durch den einströmenden Sauerstoff herrschte an 
dieser Stelle eine hohe Temperatur.
Beim Beproben der Ofenwand traten im nördlichen 
Teil Spuren eines verkohlten Holzgerüstes auf (Abb. 
25). Aufgrund des Zeitdrucks und des sehr brüchigen 
und instabilen Erhaltungszustandes des Gerüstes 
wurde auf eine Freipräparation verzichtet. Es wur-
de lediglich eine Skizze angefertigt (Abb. 26). Alle 
Äste waren tiefschwarz und verkohlt. Zum besseren 
Erkennen der Struktur wurden sie farbig wieder ge-
geben und entsprechen sich einander sowohl in der 
Auf- als auch in der Frontalansicht. Der Aufbau des 
Astgerüstes erinnert an ein primitives Korb- oder 
Weidezaungeflecht. Zunächst wurden einzelne Stäbe 
annährend parallel senkrecht aufgestellt (blau, s.o. 
Abb. 26). Ob diese Stäbe mehr als eine Reihe bilde-
ten, ist aus dem Befund nicht zu ersehen. Anschlie-
ßend flocht man weitere Äste (schwarz, grün, rot) 
horizontal um die senkrecht stehenden Äste ein. Man 
verwendete dünne, flexible und äußerst biegsame 
Äste, um ein Durchbrechen des Gerüstes durch die 
schwere Last des Lehms zu vermeiden. Da das Ast-
gerüst den Konturen des Ofens folgte und fest in der 
Ofenwand verbacken war, ist von seiner Verwendung 
als Stabilisator beim Ofenbau auszugehen. Nach der 
Trocknung und dem ersten „Festbrennen“ des Ofens 
verlor das Gerüst seine Stützfunktion.

4.2.4 Ofen II
Beim Anlegen des Ostprofils (Plan 13) wurden verzie-
gelte Ofenstandspuren festgestellt, deren Verfärbun-
gen kreisförmig von innen nach außen, ausgehend 
von orange-rot über auberginefarbig bis zu mittleren 
Rottönen, verliefen (Abb. 27). Der Innenraum war mit 
ausgebleichtem Lehm und Faulschiefer verfüllt. Da 

Ofen II unter dem Niveau der Befunde 17 B und C 
auftrat, ist zumindest eine ältere Zeitstellung gegen-
über diesen Gruben belegt. Eine Untersuchung des 
Ofens war aus Zeitgründen nicht möglich. Im Planum 
war zu erkennen, dass die Verziegelung am Ostprofil, 
im südlichen Bereich des Ofens bis zu 50 cm stark 
war und sich nach Norden hin bogenförmig bis auf 
5 cm verjüngte, bis sie wieder ins Profil eintauch-
te. Immerhin wurde im Ostprofil ein großer Stein 
dokumentiert, der einen Bestandteil der Ofenbrust 
darstellen könnte.

4.2.5 Ofen III
Unter Befund 22 erschien, nach Entfernung der Schie-
ferpflasterung, eine stark verziegelte Schicht, die auf 
eine erneute Ofensituation hinwies.
Im Planum war die dunklere Gichtöffnung im Zent-
rum des Ofens deutlich zu erkennen (Abb. 28). Auch 
dieser Ofen konnte im Zuge der Notgrabung nicht 
hinreichend dokumentiert, und auf das Anlegen 
von Profilschnitten musste verzichtet werden. Nur 
im Südprofil der Grabungsfläche ist die Fortsetzung 
des Ofens erfasst worden. Dennoch war es möglich, 
nachdem die Verfüllung des Ofens entfernt worden 
war, diesen von innen abzumessen, so dass zumin-
dest die Form desselben überliefert ist (Abb. 29). So 
erscheint Ofen III im Querschnitt viel gedrungener als 
Ofen I, erreicht aber mit 1,10 m innerer Breite in etwa 
dessen Ausmaße. Nur die erhaltene Höhe mit etwa 
0,50 m gegenüber 0,90 m (ohne Gicht) des Ofens I 
mutet seltsam an und lässt an einen Verbruch der 
Ofenwand denken. Diesbezüglich ist vom Ausgräber 
jedoch nichts vermerkt worden, so dass zunächst 
davon abgesehen werden muss. Im Gegensatz zu 
Ofen I, dessen unterer hinterer Bereich gebrochen 

Abb. 27: Ofen II, Planum 4. Standspuren eines weiteren Ofens 
am Ostprofil. Zudem trat im Profil ein größerer Stein zutage, 
der zur Ofenbrust gehören könnte (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 27: Furnace II, layer 4. The tracks of another furnace di-
rectly at the east profile. Additional to the profile appeared a 
big stone which could belong to the furnace breast (Photo: 
LWL, Olpe 2000).

Abb. 28: Ofen III, 1. Aufsicht (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 28: Furnace III, first plan view (Photo: LWL, Olpe 2000).
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war und sich dadurch nach innen wölbte, war dieser 
bei Ofen III intakt. Im Längsschnitt ist zu erkennen, 
dass sich der Ofen tief in den Hang eingrub, wobei 
die horizontale Ofensohle leicht nach oben zog und 
fast spitzwinklig in die Kuppel überging.
Um datierbares Material zu bergen, wurde die Verfül-
lung des Ofeninneren ausgenommen, bis der Ofen 
ausgehöhlt war (Abb. 30). Die Verfüllung bestand aus 
Schlackenschutt, Resten der Ofenwand und Holzkoh-
le. Leider fehlte (abgesehen von Holzkohle) datier-
bares Material wie z. B. Keramik. Beim Ausnehmen 
des Ofens konnte festgestellt werden, dass der am 
stärksten verschlackte Bereich der Ofenwand, wie 
in Ofen I, nur im oberen Bereich vorhanden war. An 
der Ofensohle wurde eine 3 cm starke Holzkohle-
schicht beobachtet, die an den Rändern bis zu ca. 20 
cm hinaufführte. Unter dieser stand der anstehende 
Hanglehm. Eine Pflasterung der Ofensohle, ähnlich 
wie bei Ofen I, ist nicht beobachtet worden. 
Im Planum erreichte die Verziegelung im nördlichen 
Bereich des Ofens eine Stärke von 0,60 m, während 

sie sich in Richtung des Südprofils auf etwa 8 cm ver-
jüngte (Plan 19). Im Anschluss an diese Verziegelung, 
direkt vor dem Südprofil, befanden sich zwei aufrecht 
stehende Steine, die knapp 0,75 m auseinander plat-
ziert waren und möglicherweise die Ofenbrust flan-
kierten (Plan 19, 2. Draufsicht, Abb. 30). Hinweise auf 
einen Windkanal oder Düsenöffnungen gibt es nicht. 

4.2.6 Ofen IV
Eine Woche nach Grabungsende fand zusätzlich eine 
Baustellenbeobachtung auf dem Grundstück statt 
und zwar südlich der zuvor untersuchten Fläche 1 
(Abb. 31). Während des Abbaggerns trat direkt tal-
wärts unterhalb der Öfen I und III eine weitere Ofen-
situation auf. Ofen IV (Befund 34, Plan 20) war in 
seinen Ausmaßen etwas kleiner gehalten und wies 
einen Innendurchmesser von 0,80 x 1,00 m auf. Lei-
der war er nur noch in Form einer Ofengrube mit 
einer Höhe von 0,15 m erhalten. Auffallend war 
dasselbe Rötungsphänomen wie bei den drei zuvor 
untersuchten Öfen sowie eine sich anschließende 

Abb. 29: Ofen III. Ideal-
Schnitte des Ofenin-
nenraums (M 1:20) 
(Skizze: LWL, Außen-
stelle Olpe 2000, digi-
talisiert von J. Garner 
2004).

Fig. 29: Furnace III, 
ideal cut of the inner 
furnace space (scale 
1:20) (sketch: LWL, Au-
ßenstelle Olpe 2000, 
digitized by J. Garner 
2004).

Abb. 30: Ofen III, 2. Aufsicht, im ausgeräumten Zustand 
(Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 30: Furnace III, second plan view in cleared out status 
(Photo: LWL, Olpe 2000).

Abb. 31: Ofen IV. Auffällig ist die dunkle Verfärbung, die sich 
der Ofengrube anschließt und von einer verziegelten Schicht 
flankiert wird (Pfeile) (Foto: LWL, Olpe 2000).

Fig. 31: Furnace IV. Noticeable is the dark discoloring at 
the end of the furnace cavern which is surrounded by a red 
burned clay layer (Photo: LWL, Olpe 2000).
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dunkle Verfärbung. Diese wurde mit einer Größe 
von 1,40 x 1,20 m erfasst und könnte als Basis eines 
Windkanals oder einer vorgeschaltete Arbeitsgrube 
interpretiert werden, in der die Schlacke und Luppe 
aus dem Ofen gezogen wurde. Auch die Auslegung 
einer Schlackenabstichgrube, wie sie bei mittelalter-
lichen Schachtöfen vorkommen, käme in Betracht. 
Durch den eingangs erwähnten rezent verlagerten 
Schlackenschutt war die Grube im südlichen Bereich 
gestört. Zwei rot verziegelte Umrandungen der Ofen-
grube könnten, dem Ausgräber zufolge, auf einen äl-
teren Ofen hinweisen, dessen Sohle später als Grube 
genutzt worden ist39. Aufgrund fehlender Schlacken-
proben ist die Ansprache des Ofentyps – latènezeit-
licher Rennofen bzw. mittelalterlicher Rennofen mit 
Schlackenabstich - nicht möglich. Da keine Keramik 
geborgen werden konnte und die beprobte Menge 
an Holzkohle für eine 14C-Datierung zu gering war, 
muss das Alter von Ofen IV offen bleiben.

4.3 Funde

Die Funde sind – für einen Verhüttungsplatz – sehr 
zahlreich und vielfältig (siehe Fundliste, Kapitel 12). 
Es konnten Keramikfragmente (darunter Drehschei-
benkeramik) und ein bronzener, plastisch verzierter 
Gürtelhaken geborgen werden. Daneben traten Fun-
de auf, die im unmittelbaren Zusammenhang mit 
der Eisenproduktion stehen, wie Erze, Schlacken, 
Holzkohlen, Düsenöffnungen und Ofenbauteile (z. 
B. die Ofenwand oder die Steinsetzungen der Ofen-
brust). Von besonderem Interesse war der Fund eines 
pfropfenförmigen Gegenstandes, der aus verbacke-
nen Lehm besteht und exakt in die Düsenöffnungen 

passt. Die Erze und Schlacken wurden mineralogisch 
und metallurgisch, die Holzkohlen botanisch und ra-
diometrisch sowie die Keramik und der Gürtelhaken 
archäologisch untersucht. 

4.3.1 Erze
Wie in Kapitel 3.3. dargelegt, erreichen die Oxida-
tionszonen der Siegerländer Eisenspatgänge eine 
Teufe von bis zu 200 m. Als Verwitterungsprodukt 
bilden sich in der Oxidationszone verschiedene Ei-
senoxide wie beispielsweise Limonit oder Hämatit. 
An der Oberfläche sind jene Stellen, an denen die 
Erzgänge ausbeißen (sog. eiserner Hut) aufgrund 
ihrer auffälligen Färbung leicht zu erkennen. 
In Siegen-Niederschelden „Wartestraße“ wurden 
Hämatitbrocken unterschiedlichster Größe aufge-
funden, wobei ein Exemplar ein Gewicht bis zu 2,5 
kg erreicht (Abb. 32). Bemerkenswert sind jedoch 
jene Hämatitstücke, die eindeutige Spuren einer 
Röstung aufweisen. Zudem waren die meisten die-
ser Stücke auf eine Größe von etwa 3-6 cm zerschla-
gen worden, was an den scharfen, breccienhaften 
Bruchkanten leicht zu erkennen ist. Die wenigen 
ungerösteten Exemplare weisen eine Färbung von 
grau bis tiefrot auf, während die gerösteten Stü-
cke sich durch eine rote bis hellrot-orange Färbung 
und ein äußerst sprödes Gefüge auszeichnen (Abb. 
33). Die aus den Öfen stammenden Erze mit Hitze-
wirkung fallen hier nicht unter die als „geröstet“ 
angesprochenen Stücke, da es sich hierbei um un-
aufgeschmolzene Erze der letzten Betriebsphase der 
Öfen handeln könnte.
Es wurden fünf Erzproben naturwissenschaftlich im 
Fachbereich für Archäometallurgie am Deutschen 
Bergbau-Museum Bochum untersucht (Probenbe-

Abb. 32: Hämatitbrocken mit einem Gewicht von 2,5 kg 
(Foto: J. Cierny/J. Garner 2004).

Fig. 32: Hematite nugget with a weight of 2.5 kg (Photo: J. 
Cierny/J. Garner 2004).

Abb. 33: Geröstete Hämatitstücke unterschiedlicher Größe. 
Die hier abgebildeten Beispiele stammen aus den als Röst- 
oder Pochplatz angesprochenen Befund 2 (Foto: J. Cierny/J. 
Garner 2004).

Fig. 33: Roasted hematite pieces in different size. Those pieces 
were found in feature 2 (Photo: J. Cierny/J. Garner 2004).
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schreibung, Tabelle 1). Mit Hilfe des Röntgendiffrak-
tometrie (XRD) wurden die Proben mineralogisch 
sowie der Pauschalchemismus mittels induktiv ge-
koppeltem Plasma - optische Emissionsspektrometrie 
(ICP-OES) bestimmt40. Im Einzelnen handelt es sich 
um die Proben D-118-103c und D-118-103d aus Ofen 
I sowie D-118-104 aus Befund 2, der vom Ausgräber 
als Röstplatz interpretiert wurde und D-118-106, die 

als Hämatitgrus um einen Unterlegstein (Befund 9) 
verstreut war. Diese Probe wurde nur mineralogisch, 
jedoch nicht chemisch untersucht.

Elementbestand
Die Erze erwiesen sich als reine Hämatite, wobei nur 
Probe D-118-104 einen erhöhten Quarzanteil enthielt. 
Probe D-118-102b, die ein porphyrisches Gefüge mit 

Tab. 1: Probenbeschreibung der Schlacken und Erze aus Siegen-Niederschelden, "Wartestraße".

Tab. 1: Characterisation of slags and ores from Siegen-Niederschelden, "Wartestraße".

Proben-Nr. Befund Probenart Beschreibung

D-118-101 25 Schlacke
Fragment eines aufgeschäumten Schlackenklotzes mit diffusen Fließ-
strukturen, braun-rötlich sowie graue Bereiche, im Schnitt dunkelgrau 
und dicht, besonders in Fließbereichen, kleine Gasblasen 

D-118-102a 33 Ofen III Fließschlacke
Fragment einer diffusen Fließschlacke, grau metallisch, vereinzelte 
Holzkohle Abdrücke, im Schnitt dicht und grau homogen mit kleinen 
Gasblasen

D-118-102b 33 Ofen III Erz

Hämatitknolle, 10 cm Größe, 0,50 kg Gewicht, hellrote Färbung, por-
phyrisches Gefüge mit heller Körnung, die sich zu einer Seite fast 
homogen verdichten, durch Hitzewirkung porös und brüchig, Kanten 
scharf gebrochen (helle Kornbereiche separat beprobt)

D-118-103a 4 Ofen I Luppe

knollenartig, Größe variiert zwischen 7 bis 3 cm, mit Holzkohle und 
Steinen verbacken, besitzt im Gegensatz zur Schlacke ein auffällig 
hohes Gewicht, rostig-braun, im Schnitt metallisches Eisen mit wenig 
Korrosionsspuren

D-118-103b 4 Ofen I Fließschlacke
schnurrartige Schlacke aus der unteren Ofenfüllung, diffus gelaufen, 
vereinzelt mit Holzkohle Abdrücken, metallisch grau, im Schnitt ho-
mogen grau und dicht, mit einzelnen Gasblasen durchsetzt 

D-118-103c 4 Ofen I Erz

Hämatit, knollenartig, 10 cm Größe, 0,60 kg Gewicht, grau-metalli-
scher Glanz, stellenweise hellrot-orange oder dunkelrot, durch Hit-
zewirkung sehr brüchig und porös, teilweise aufgeschäumt, Bruch-
kanten scharf 

D-118-103d 4 Ofen I Erz
Hämatitknolle, 17 cm Größe, 2,5 kg Gewicht, grau-dunkelrot melierte 
Färbung, kompaktes und dichtes Gefüge

D-118-103e 4 Ofen I 
Schlacke an 
Ofenwand

Fragment mit anhaftender Ofenwand, schwammartig, rostig-braun 
mit hell-beigen Bereichen, im Schnitt dunkelgrau, Ofenwand hellgrau 
gesintert, Magerung mit Feldspat und Quarz erkennbar, Kontaktzo-
ne zwischen Schlacke und Ofenwand rötlich (0,5 cm breit), wenig 
Gasblasen

D-118-103f 4 Ofen I Ofenschlacke

sehr kompakte, klotzartige Ofenschlacke von 25 cm Größe, Gewicht 
5,7 kg, an einer Seite tropfenförmige Fließstrukturen und verglaste 
Bereiche, Abdrücke von Holzkohlen, viele Gasblasen im verglas-
ten Bereich, dunkelgrau, stellenweise rostig korrodiert, im Schnitt 
deutliche Abgrenzungen verschieden geflossener Schlackenlagen 
zu erkennen, dichtes Gefüge mit vereinzelten Gasblasen, verglaster 
Bereich wie aufgeschäumt 

D-118-104 2 Erz
Hämatit mit Quarz, 4-6 cm Größe, orange sowie dunkelrote Färbung, 
durch Feuerwirkung porös und rissig, scharf gebrochene Kanten

D-118-105 22 Ofenschlacke
Fragment, inhomogenes Erscheinungsbild, rostig braun-grau korro-
diert, im Schnitt Dunkelgrau, mit vielen Gasblasen durchsetzt 

D-118-106 9 Erz
Hämatitgrus, befand sich um einem Unterlegstein, kleine Stücke 
zwischen max. 2 cm und > 1 mm Größe (zermalen), dunkelrot, durch 
Hitzewirkung sehr porös, magnetisch
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einer runden hellen Körnung aufwies, welche mög-
licherweise auf ein Zuschlagmittel wie z. B. Kalzit 
deutete, wurde separat extrahiert und einer weiteren 
Analyse unterzogen. Die helle Körnung enthielt hohe 
Anteile an Montmorrillonit und Baunit, so dass nur 
von einer starken Verunreinigung des Erzes gespro-
chen werden kann. 
Die chemischen Untersuchungen zeigten, dass es 
sich hier um überaus reichhaltige Eisenerze han-
delt, mit einem Fe2O3-Gehalt von durchschnittlich 
74 Gew.%. An Nebenbestandteilen bildet SiO2 mit 
12 Gew.% die höchste Komponente, während die 
MnO-Gehalte, abgesehen von Probe D-118-102b mit 
4,68 Gew.%, nicht mehr als 2 Gew.% erreichten. Ma-
gnesium, Kalzium und Phospor sind mit <1 Gew.% 
oder nur in Spuren enthalten (Chemismus, Tabelle 2). 
Das Erzgrus (D-118-106) wies neben dem erwarteten 
Hämatit einen hohen Anteil an Magnetit auf. Dies 
lässt die Annahme zu, dass während des Röstens 
eine beginnende Reduktion von Hämatit zu Magne-
tit stattfand und das Erz nach der Röstung auf den 
Unterlegsteinen zerkleinert worden ist. Ob der Grus, 
der mit viel Hämatitmehl durchsetzt ist, Absplitte-
rungen größerer Stücke darstellt oder ob bewusst 
ein grusiges Erz erwünscht war, möglicherweise 
um Erz-Pellets herzustellen, lässt sich nicht rekon-
struieren. 

4.3.2 Schlacken
Die hier aufgefundenen Schlacken weisen in ihrer 
äußeren Form typische Merkmale von Rennfeuer-
schlacken auf. Es kommen größere, grob kristalline 
Schlackenbrocken mit Holzkohleeinschlüssen vor, 
stellenweise mit diffus übereinander geflossenen 
Schlackensträngen (Abb. 34). Zwischen diesen Schla-
ckensträngen sind partiell aufgeschmolzene Erz- und 
Ofenwandstücke sowie Gesteinspartikel enthalten. 

Tab. 2: Chemismus der Schlacken und Erze aus Siegen-Niederschelden, "Wartestraße" (Angaben in Gew.%).

Tab. 2: Chemical data of slags and ores from Siegen-Niederschelden, "Wartestraße" (data in wt.%).

Befund Probenart Probenbez. SiO2	 TiO2	 Al2O3	 Fe2O3	 MnO	 MgO	 CaO	 Na2O	 P2O5	 S	 Ba	 Sr	 Ni	 Cu	 Zn	 Pb	 As	 Sb	 Bi	 Sn	 Cr	 V	 Co	 Ag	 Summe	

33 Erz D-118/102b 20,5 0,21 5,62 66,2 4,68 0,06 0,06 0,08 0,07 0,07 0,025 0,004 0,005 <0,001 0,004 0,002 0,003 0,004 0,004 <0,001 0,004 0,007 0,003 <0,001 97,6

4 Erz D-118/103c 12,8 0,04 1,23 84,1 0,11 <0,01 0,04 0,02 0,79 0,07 0,004 0,001 0,017 0,161 0,007 0,002 0,016 0,006 0,011 <0,001 0,010 0,001 0,002 <0,001 99,4

4 Erz D-118/103d 1,70 <0,01 0,16 95,6 0,12 <0,01 0,02 0,01 0,54 0,07 0,002 0,001 0,014 0,015 0,005 0,002 <0,001 0,007 0,002 <0,001 0,001 0,001 0,002 <0,001 98,3

2 Erz D-118/104 10,3 0,03 1,50 85,2 1,90 <0,01 0,05 0,02 0,08 0,08 0,006 0,001 0,016 0,009 0,004 0,002 0,003 0,006 0,003 <0,001 0,003 0,002 0,002 <0,001 99,2

25 Schlacke D-118/101 26,2 0,21 3,46 54,7 5,63 2,86 2,21 0,11 1,59 0,17 0,027 0,018 0,002 0,17 0,001 0,001 0,015 0,002 0,005 <0,001 0,005 0,003 0,006 <0,001 97,3

33 Fließschlacke D-118/102a 32,6 0,27 5,57 52,4 5,54 0,44 1,82 0,24 0,41 0,05 0,034 0,021 <0,001 0,015 0,001 0,001 <0,001 0,004 0,005 <0,001 0,005 0,004 <0,001 <0,001 99,4

4 Fließschlacke D-118/103b 26,4 0,22 4,10 57,4 7,31 0,83 2,47 0,14 0,77 0,14 0,025 0,029 <0,001 0,031 0,002 0,002 0,000 0,003 0,004 <0,001 0,004 0,003 <0,001 <0,001 99,9

4 Ofenschlacke D-118/103f 25,8 0,17 2,51 60,3 6,44 0,62 1,95 0,14 0,42 0,07 0,022 0,019 <0,001 0,012 0,001 0,002 <0,001 0,003 0,003 <0,001 0,003 0,002 <0,001 <0,001 98,5

22 Ofenschlacke D-118/105 26,9 0,15 3,00 59,3 5,20 0,67 2,25 0,10 1,57 0,07 0,036 0,024 0,007 0,011 0,002 0,002 0,001 0,003 0,007 <0,001 0,007 0,002 <0,001 <0,001 99,3

4
Schlacke an der 
Ofenwand

D-118/103e 53,2 0,73 13,7 23,4 3,90 0,84 2,33 0,44 1,09 0,07 0,066 0,031 0,004 0,007 0,002 <0,001 0,004 0,002 0,013 <0,001 0,014 0,010 0,001 <0,001 99,8

4 Stahl D-118/103a 7,83 0,07 1,33 83,1 0,55 0,07 0,22 0,05 0,30 0,32 0,015 0,004 0,005 0,41 0,004 0,002 0,062 0,007 0,002 <0,001 0,002 0,001 0,024 <0,001 94,4

Abb. 34: Den oberen Bereich des Schlackenklotzes bildet 
eine grobe, sehr kompakte Schlacke mit vielen Gasblasen, 
der sich Schlackenstränge mit Fließstrukturen anschließen. 
An diesem Beispiel ist gut zu erkennen, wie niedrig viskose 
Schlacken durch die Holzkohle in den Ofensumpf rannen 
(Foto: J. Cierny/J. Garner 2004).

Fig. 34: The upper part of the slack block is build by a rough 
very compact slack with a lot of gas bubbles in it which 
is appended by slack strings with floating structures. This 
example demonstrates how low the viscose the slack flow 
through the charcoal inside of the furnace slough (Photo: 
J. Cierny/J. Garner 2004).
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Zudem treten Fließschlacken auf, die traubige, meist 
senkrecht geflossene Strukturen aufweisen und von 
einer geringen Viskosität zeugen (Abb. 35). Nach 
Gassmann handelt es sich hierbei jedoch nicht um 
Abstichschlacken, sondern um Ofenschlacken, wie 
sie charakteristisch für Kuppelöfen sind (Gassmann 
2001, 126). Obwohl er in diesem Zusammenhang 
von Kuppelöfen mit einer dazugehörigen Vormulde 
spricht, welche in Niederschelden nur für Ofen VI in 
Betracht gezogen werden kann, so verhält sich der 
Schmelzfluss, nach den Schlackenfunden zu urteilen, 
doch sehr ähnlich. Während des Verhüttungsprozes-
ses sickerte die Schlacke diffus, der Schwerkraft fol-
gend, nach unten in die im Ofensumpf locker verteil-
te Holzkohle und verblieb an dieser Stelle bis zum 
Ende der Verhüttung. Dort erstarrte sie und nahm 
die Form ihrer jeweiligen Bildungsposition an. Die 
Ofenschlacken erreichen ein Gewicht von bis zu 5 
kg und Ausmaße von 40 x 30 cm. Die Farbgebung 
ist durch ein metallisches Grau geprägt, das stellen-
weise - verwitterungsbedingt - durch braun-rötliche 
Bereiche durchbrochen wird.
Von den Schlacken wurden sieben Proben naturwis-
senschaftlich untersucht (Probenbeschreibung, Tabelle 
1). Hierbei handelt es sich um die Proben D-118-101 
aus Befund 25, der im Vorfeld dieser Arbeit als Schmie-
deplatz angesprochen worden war, D-118-102a aus 
Ofen III, D-118-103a, -103b, - 103e und –103f aus Ofen 
I sowie D-118-105 aus Befund 22, der viel Schlacke 
enthielt und aufgrund seines feuergeröteten Erschei-
nungsbildes an ein offenes Schmiedefeuer erinnerte. 
Von den Proben wurden polierte Dünnschliffe ange-
fertigt und ihr Gefüge lichtmikroskopisch bestimmt41. 
Ergänzend liegen chemische Elementbestimmungen 
(ICP-OES) der Proben vor. Beim Anfertigen der Säge-
schnitte stellte sich Probe D-118-103a aus Ofen I als ein 
Konglomerat metallischen Eisens heraus.

Elementbestand
Der Fe2O3-Gehalt von 57 Gew.% sowie der SiO2-Ge-
halt von 27 Gew.% zeichnen die Schlacken als eine 
eisenreiche Silikatschlacke mit Fayalit (Fe2SiO4) als 
Hauptschlackenbildner aus, wie es für Rennfeuer-
schlacken nicht anders zu erwarten war. Der Mangan-

Tab. 2: Chemismus der Schlacken und Erze aus Siegen-Niederschelden, "Wartestraße" (Angaben in Gew.%).

Tab. 2: Chemical data of slags and ores from Siegen-Niederschelden, "Wartestraße" (data in wt.%).

Befund Probenart Probenbez. SiO2	 TiO2	 Al2O3	 Fe2O3	 MnO	 MgO	 CaO	 Na2O	 P2O5	 S	 Ba	 Sr	 Ni	 Cu	 Zn	 Pb	 As	 Sb	 Bi	 Sn	 Cr	 V	 Co	 Ag	 Summe	

33 Erz D-118/102b 20,5 0,21 5,62 66,2 4,68 0,06 0,06 0,08 0,07 0,07 0,025 0,004 0,005 <0,001 0,004 0,002 0,003 0,004 0,004 <0,001 0,004 0,007 0,003 <0,001 97,6

4 Erz D-118/103c 12,8 0,04 1,23 84,1 0,11 <0,01 0,04 0,02 0,79 0,07 0,004 0,001 0,017 0,161 0,007 0,002 0,016 0,006 0,011 <0,001 0,010 0,001 0,002 <0,001 99,4

4 Erz D-118/103d 1,70 <0,01 0,16 95,6 0,12 <0,01 0,02 0,01 0,54 0,07 0,002 0,001 0,014 0,015 0,005 0,002 <0,001 0,007 0,002 <0,001 0,001 0,001 0,002 <0,001 98,3

2 Erz D-118/104 10,3 0,03 1,50 85,2 1,90 <0,01 0,05 0,02 0,08 0,08 0,006 0,001 0,016 0,009 0,004 0,002 0,003 0,006 0,003 <0,001 0,003 0,002 0,002 <0,001 99,2

25 Schlacke D-118/101 26,2 0,21 3,46 54,7 5,63 2,86 2,21 0,11 1,59 0,17 0,027 0,018 0,002 0,17 0,001 0,001 0,015 0,002 0,005 <0,001 0,005 0,003 0,006 <0,001 97,3

33 Fließschlacke D-118/102a 32,6 0,27 5,57 52,4 5,54 0,44 1,82 0,24 0,41 0,05 0,034 0,021 <0,001 0,015 0,001 0,001 <0,001 0,004 0,005 <0,001 0,005 0,004 <0,001 <0,001 99,4

4 Fließschlacke D-118/103b 26,4 0,22 4,10 57,4 7,31 0,83 2,47 0,14 0,77 0,14 0,025 0,029 <0,001 0,031 0,002 0,002 0,000 0,003 0,004 <0,001 0,004 0,003 <0,001 <0,001 99,9

4 Ofenschlacke D-118/103f 25,8 0,17 2,51 60,3 6,44 0,62 1,95 0,14 0,42 0,07 0,022 0,019 <0,001 0,012 0,001 0,002 <0,001 0,003 0,003 <0,001 0,003 0,002 <0,001 <0,001 98,5

22 Ofenschlacke D-118/105 26,9 0,15 3,00 59,3 5,20 0,67 2,25 0,10 1,57 0,07 0,036 0,024 0,007 0,011 0,002 0,002 0,001 0,003 0,007 <0,001 0,007 0,002 <0,001 <0,001 99,3

4
Schlacke an der 
Ofenwand

D-118/103e 53,2 0,73 13,7 23,4 3,90 0,84 2,33 0,44 1,09 0,07 0,066 0,031 0,004 0,007 0,002 <0,001 0,004 0,002 0,013 <0,001 0,014 0,010 0,001 <0,001 99,8

4 Stahl D-118/103a 7,83 0,07 1,33 83,1 0,55 0,07 0,22 0,05 0,30 0,32 0,015 0,004 0,005 0,41 0,004 0,002 0,062 0,007 0,002 <0,001 0,002 0,001 0,024 <0,001 94,4

Abb. 35: Nahaufnahme einer Fließschlacke mit traubigen 
Strukturen (Foto: J. Cierny/J. Garner 2004).

Fig. 35: Close-up of on flow slack with cluster shape (Photo: 
J. Cierny/J. Garner 2004).
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Gehalt von 6 Gew.% MnO ist relativ hoch, während 
weitere Nebenkomponenten wie Kalzium, Magnesi-
um sowie Phosphor 1 Gew.% kaum überschreiten. 
Der im Vergleich hohe Anteil von 4 Gew.% Al2O3 ist 
auf das Vorhandensein von Tonmineralen zurückzu-
führen, was vor allem durch die Probe D-118-103e, 
die von der Ofenwand stammt, mit 14 Gew.% veran-
schaulicht wird (Chemismus, Tabelle 2). 

Vergleich Erz - Schlacke
Das Diagramm 1 verdeutlicht, dass aus den auf der 
Grabung beprobten Hämatitstücken tatsächlich Eisen 
verhüttet worden ist. 
Weisen die Erze FeO-Gehalte von durchschnittlich 
74% auf, so liegen diese bei den Schlacken bei 51%42. 
Das bedeutet, dass aus dem Erz Eisen reduziert wur-
de. Zu einem ähnlichen Ergebnis führen die FeO-
Gehalte der von Gilles an mehreren Fundorten des 
Siegerlandes untersuchten Schlacken und Erze, die 
als Vergleichsmaterial herangezogen wurden43. 
Der hohe FeO-Gehalt der Schlacken zeigt auch ein 
relativ ineffektives Ausbringen des Eisens gegen-
über den Erzen an, was jedoch für eine Verhüttung 
im Rennofen kennzeichnend ist. 
Der MnO-Gehalt beträgt in den Schlacken durch-
schnittlich 6%, während die Erze hier starke Abwei-
chungen aufweisen. Zwei Proben (D-118-103c und 
-103d) besitzen nur 0,11 bzw. 0,12% MnO, zwei wei-
tere (D-118-104 und –102b) 1,90 bzw. 4,68%. Mangan 
wird während des Verhüttungsvorganges nicht redu-
ziert, sondern geht stattdessen gänzlich in die Schla-
cke und nimmt dabei die Eisenposition in der Schla-
cke ein, so dass dies eine höhere Eisenausbringung 
zur Folge hätte (Gassmann 2001, 128; Straube 1996, 
55). Ein relativ hoher MnO-Gehalt in den Erzen (Pro-

be D-118-102b) würde diesen Prozess auf natürliche 
Weise begünstigen und sich dementsprechend in den 
Schlacken wiederfinden. Dass die Siegerländer Erze 
hohe Anteile an Mn beinhalten, wurde bereits von 
Gilles festgestellt. Doch auch Schlacken aus Erzen mit 
geringen MnO-Gehalten weisen bisweilen erhöhte 
Anteile an MnO auf. Dieses Paradoxon kann auf eine 
Anreicherung des MnO - aufgrund der einsetzenden 
Abtrennung des entstehenden Eisens - zurückge-
führt werden (Yalçin/Hauptmann 1995, 279). Eine 
Erhöhung des MnO-Anteils ist demzufolge durch die 
Fe-Ausbringung zu erwarten, doch übersteigt eine 
Anreicherung des MnO, ausgehend von beispielswei-
se 2% im Erz, 3% in den Schlacken nicht. 
Zur besseren Anschauung sind die Verhältnisse die-
ser Elemente im ternären Teilsystem FeO – MnO – 
(CaO + MgO) dargestellt (Diagramm 2). 
Die (CaO + MgO)-Gehalte der Schlacken liegen, im 
Vergleich zu den Erzen (<1%), mit 3% wesentlich hö-
her. Die Analysewerte von Gilles bestätigen das Bild, 
obwohl seine Messungen teilweise die (CaO + MgO)-
Gehalte nicht erfassten. Die Ursache des erhöhten 
Anteils an CaO und MgO in den Schlacken könnte 
hier gleichfalls in einer Anreicherung während des 
Abscheidungsvorgangs des Eisens vom Erz begrün-
det sein. 
Die Schwankungen des MnO-Anteils in den Erzen 
gegenüber den relativ gleichmäßigen Werten in der 
Schlacke könnten im Zusammenhang mit der Erzauf-
bereitung stehen. Nach dem Pochvorgang wäre eine 
Mischung der Erzbruchstücke, möglicherweise um 
eine relativ gleichbleibende Qualität der Erzcharge 
zu gewährleisten, denkbar. Dies deutet auch die Pro-
be D-118-103d an, die einen Fe2O3-Wert von 95,6% 
aufweist, aber nur 1,70% SiO2 beinhaltet. Bei einem 
Fe2O3 Gehalt ab 90% kann keine Schlacke gebildet 

Dia. 1: Verhältnis der FeO und 
SiO2-Gehalte von Schlacken und 
Erzen aus Siegen-Niederschelden 
„Wartestraße“ und anderen Fund-
orten des Siegerlandes (nach 
Gilles 1936 und 1958b). 

Dia. 1: Ratio of FeO and SiO2-con-
tents in slags from Siegen-Nieder-
schelden „Wartestraße“ and other 
localities of the Siegerland (after 
Gilles 1936 und 1958b). 
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werden und eine Reduktion zum metallischen Ei-
sen ist nicht möglich, da nicht genügend SiO2 als 
Schlackenbildner zur Verfügung steht. Das optimale 
Verhältnis zwischen FeO und SiO2 beträgt 70:3044. Im 
Gegenzug dazu weisen die übrigen Erzproben höhere 
SiO2 Gehalte und geringere Fe3O2 Gehalte auf. Offen-
sichtlich wurden sehr hochwertige (Fe-reiche) Erze 
mit etwas minderwertigeren Erzen (mehr Quarz) ver-
mischt, um eine Schlackenbildung zu gewährleisten. 
Nimmt man noch die SiO2-Werte der Schlacken hin-
zu, die alle höher liegen als die Erze, so kann sogar 
ein SiO2-Zuschlag in Form von Quarz oder Quarzsand 
angenommen werden45. 

Das ternäre Teilsystem FeO – Al2O3 – SiO2 zeigt (Dia-
gram 3), dass die Schlacken aus Niederschelden alle-
samt sehr kompakt im Liquidusfeld von Fayalit – dem 
niedrigsten Schmelztemperaturbereich – liegen. 

Hieraus lässt sich ableiten, da sich das Liquidusfeld 
von Fayalit unter 1200°C befindet, dass die Schlacken 
bei Arbeitstemperaturen von etwa 1150°C bis knapp 
1200°C gebildet worden sind. Dies deckt sich mit Er-
gebnissen von Schlackenuntersuchungen anderer 
Fundorte, wie z. B. auf der Schwäbischen Alb (Yalçin/
Hauptmann 1995, 278 Abb. 11). Zieht man noch die 
Untersuchungen von Gilles hinzu, so streuen dessen 

Dia. 2: Projektion der Schlacken und 
Erze aus Siegen-Niederschelden 
„Wartestraße“ und anderen Fund-
orten des Siegerlandes (Gilles 1936 
und 1958b) in das ternäre Teilsystem 
FeO – MnO und (CaO + MgO).

Dia. 2: Plot of slags and ores from 
Siegen-Niederschelden „Wartestra-
ße“ and other localities of the Sie-
gerland (Gilles 1936 und 1958b) in 
the ternary system of FeO – MnO 
and (CaO + MgO).

Dia. 3: Projektion der Schlacken aus 
Siegen-Niederschelden „Wartestra-
ße“ in das ternäre Teilsystem FeO 
– SiO2 - Al2O3, im Vergleich zu Schla-
cken anderer Fundorte im Sieger-
land (nach Gilles 1936 und 1958b).

Dia. 2: Plot of slags from Siegen-
Niederschelden „Wartestraße“ in 
the ternary system of SiO2 - Al2O3 
in comparison to slags of other lo-
calities of the Siegerland (Gilles 1936 
und 1958b).
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Proben größtenteils im Fayalitbereich, jedoch nicht 
so kompakt und zum Teil sogar im Bereich von Wüstit. 
Möglicherweise ist die Ursache darin zu suchen, dass 
die Proben, im Gegensatz zu Niederschelden, von 
verschiedenen Fundorten des Siegerlandes stammen. 

Gefügeuntersuchung der Schlacken
Ergänzend zur chemischen Analyse wurden aus den 
Schlackenproben Dünnschliffe erstellt und lichtmik-

roskopisch untersucht. Die Hauptkomponenten der 
Verhüttungsschlacken aus Siegen-Niederschelden 
„Wartestraße“ setzen sich im Wesentlichen aus Fa-
yalit (Fe2SiO4) und dem Eisenoxid Wüstit (FeO) in 
einer glasigen Matrix zusammen. Die Fayalitkristalle 
treten sowohl tafelig als auch skelettartig bis stenge-
lig in Erscheinung und sind oftmals mit dendritisch 
ausgebildeten Wüstitkristallen kotektisch verwachsen 
(Abb. 36 und 37). Gelegentlich sind Einsprenglinge 

Abb. 36: Probe D-118-101. Fayalit (grau) und dendritisch 
ausgebildete Wüstite (weiß) als Hauptbestandteile einer 
Rennfeuerschlacke mit vereinzelten Einsprenglingen von 
metallischem Eisen (Pfeil) (Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 36: Sample D-118-101. Fayalite (grey) dendritical build 
wüstite (white) as main part of one smelting slag with iso-
lated fine lines of metallic iron (arrow) (Photo: D. Kirchner/J. 
Garner 2004).

Abb. 37: Probe D-118-101. Tafelig ausgebildete Fayalitkristalle 
(grau) mit Wüstit  (weiß) (Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 37: Sample D-118-101. Panel build fayalite crystals (grey) 
with wüstite (white) (Photo: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 38: Probe D-118-102a. Fayalitreiche Schlacke mit etwa 
95 Vol.% Fayalit. Nur in den Zwickeln ist ein geringer Glas-
anteil enthalten (Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 38: Sample D-118-102a. Slack with 95% Fayalite. Only 
inside of the interstitial is a small amount of glass (Photo: 
D. Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 39: Probe D-118-102a. Fayalitreiche Schlacke mit Fayalit 
der 2. Generation (im Kreis) (Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 39: Sample D-118-102a. Fayalite full slack with fayalite 
of the second generation (in the circle) (Photo: D. Kirchner/J. 
Garner 2004).
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metallischen Eisens zu beobachten. Gasblasen un-
terschiedlichster Größe und Form kommen in jeder 
Probe recht häufig vor. 
Bei den Fließschlacken handelt es sich um reine Fa-
yalitschlacken, in denen kaum Wüstit enthalten ist 

(Abb. 38 und 39). Zudem zeigt sich, dass sowohl die 
Fließ- als auch Ofenschlacken aus einzelnen variablen 
Phasen aufgebaut sind, die sich aufgrund von Eisen-
oxidanteilen sowie durch Größenunterschiede der 
Kristalle abgrenzen lassen. Mitunter sind sie durch 
deutliche Abkühlungssäume von einander getrennt 
(Abb. 40 und 41). Besonders auffällig ist die hohe 
Dichte von metallischen Eiseneinschlüssen in den 
feinkristallinen Fayalitbereichen (Abb. 42). 

Abb. 40: Probe D-118-103f. Zwei einzelne Teilbereiche von 
Schlacken bestehend aus einer Wüstitreichen- (weißer Be-
reich) bzw. einer Fayalitreichenphase (dunklerer Bereich) 
(Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 40: Sample D-118-103f. Two separated parts from slack 
which consists of wüstite (white area) and fayalite (dark 
area) (Photo: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 41: Probe D-118-103f. Zwei Schlackenfließstränge mit 
unterschiedlichen Wüstitkonzentrationen, die deutlich durch 
einen Abkühlungssaum (helles Band) getrennt werden. 
Hier auch schön die Einregelung der Fayalitkristalle senk-
recht zum Abkühlungssaum zu erkennen (Pfeil) (Foto: D. 
Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 41: Sample D-118-103f. Two slack floating traces with 
different wüstite concentrations, the regions are clearly 
separated by the cool down area (light belt). This is also a 
nice example for the fayalite crystal which are vertical to the 
cool down area (arrow) (Photo: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 42: Probe D-118-102a. Häufung von Metalleinschlüs-
sen (helle Punkte) im feinkristallinen Fayalitbereich (dun-
kel). Hier auch vermehrte und größere Gasblasen (Foto: D. 
Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 42: Sample D-118-102a. Cluster of metal inclusions (light 
points) in the fine crystal fayalite area (dark). Here also with 
more gas bubbles (Photo: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 43: Probe D-118-103e. Neubildung von Fayalit der 2. Ge-
neration aus einer glasigen Matrix (Foto: D. Kirchner/J. Garner 
2004).

Fig. 43: Sample D-118-103e. New building of a fayalite of 
the second generation inside of a glass matrix (Photo: D. 
Kirchner/J. Garner 2004).
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Häufig kam es zur Bildung einer 2. Generation von 
Fayalit, die sich vor allem aus der glasigen Matrix 
in den Zwickeln entmischten und sehr feinkörnig 
kristallisierten. Dies ist auf eine langsame Abkühlung 
der Schlacke zurückzuführen. Vor allem im Bereich 
der Ofenwand ist dies sehr ausgeprägt, was auf eine 
mögliche lokale Reaktion mit der Ofenwand hinweist 
(Abb. 43). 

Hammerschlag oder Schmiedeschlacken konnten 
nicht nachgewiesen werden, auch nicht in dem als 
Schmiedeplatz angesprochenen Befund 25. Bei den 
hier aufgefundenen Schlacken handelt es sich durch-
wegs um reine Verhüttungsschlacken, die sich sowohl 
chemisch als auch makro- und mikroskopisch in das 
Schema der anderen Rennfeuerschlacken einfügen 
lassen. Somit lässt sich für die Fundstelle Siegen-Nie-
derschelden „Wartestraße“ der Rückschluss ziehen, 
dass hier nur Verhüttungsaktivitäten mit einer Vorbe-
handlung der Erze unter Anwendung eines Röst- und 
Pochvorgangs stattfand und die Weiterverarbeitung 
der Luppe an anderer Stelle erfolgte bzw. aufgrund 
des flächenmäßig kleinen Grabungsareals nicht er-
fasst worden ist.   

4.3.3 Stahl
Beim Durchsägen erwies sich Probe D-118-103a als 
ein aus metallischem Eisen bestehendes Schlacken-
fragment (Probenbeschreibung, s. Tab. 1). Das zu-
nächst als Luppenrest gedeutete Stück wurde nach 
einer Ätzung mit Salpetersäure mikroskopisch unter-
sucht. Das Metallgefüge ist sehr inhomogen und mit 

zahlreichen Korrosionsspuren sowie Verunreinigun-
gen wie z. B. Holzkohlestaub durchsetzt. Im angeätz-
ten Anschliff ist ein Stahlgefüge erkennbar, welches 
aus Perlitkristallen umgeben von Zementitnadeln 
aufgebaut ist (Abb. 44 und 45). Das Gefüge weist auf 
eine eutektoidische Zusammensetzung mit einem 
Kohlenstoffgehalt von etwa 2% hin. Dieser Stahl war 
jedoch nicht schmiedbar, so dass man davon aus-
gehen könnte, dass es sich hierbei möglicherweise 
um ein unerwünschtes Nebenprodukt handelt. Als 
Ergebnis bleibt nur festzuhalten, dass die Herstellung 
von Stahl in einem derartigen Rennofentyp prinzipiell 
möglich gewesen wäre.

Eine Stahlerzeugung konnte für das Siegerland bis 
jetzt nur naturwissenschaftlich an Schlacken, jedoch 
nicht archäologisch nachgewiesen werden. Auch 
wenn diverse Feuerstellen auf verschiedenen Fund-
plätzen (so in Obersetzen und in der Engsbach bei 
Siegen) als „Stahlherde“ angesprochen worden sind, 
so ließ schon eine Nachuntersuchung des Ofen Nr. 7 
im Engsbachtal bei Siegen ebenso die Deutung eines 
Pfostenloches zu (Gilles 1936, 260). Daher sollten 
die sog. „Stahlherde“ der Laienforschung kritisch 
betrachtet werden. 
Gilles untersuchte Luppenstücke sowie Eisenein-
schlüsse in Schlacken von mehreren Eisenproduk-
tionsanlagen des Siegerlandes und wies auf große 
Unterschiede bezüglich ihres Kohlenstoffgehaltes 
hin, da die Werte zwischen 0,36%, 1,42%, 2,96% und 
3,94% schwankten (Gilles 1936, 258 ff.). Die letzten 
beiden Proben sprach er allerdings als Roheisen an. 

Abb. 44: Probe D-118-103a, Stahlgefüge: Perlit (grau, Bild-
mitte) mit Zementitnadeln (weiß) umgeben, durchsetzt mit 
Korrosion (linke Bildhälfte) und Holzkohlestaub (schwarz) 
(Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 44: Sample D-118-103a. Steal arrangement: Perlit (grey, 
picture middle) with zementit needle (white) surrounding, 
interspersed with corrosion and charcoal dust (Photo: D. 
Kirchner/J. Garner 2004).

Abb. 45: Probe D-118-103a, Stahlgefüge: Perlit (grau, Bildmitte) 
mit Zementinadeln (weiß) (Foto: D. Kirchner/J. Garner 2004).

Fig. 45: Sample D-118-103a. Steal arrangement: Perlite (grey, 
pivture middle) with zementite needles (Photo: D. Kirchner/J. 
Garner 2004).
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Aufgrund der wenigen vorliegenden Messwerte ist 
eine statistische Auswertung der Ergebnisse kaum 
möglich, so dass weitere Analysen an Luppen oder 
sonstigen Eiseneinschlüssen äußerst wünschenswert 
wären. Dennoch lässt sich auch für das Siegerland 
annehmen, dass die Stahlerzeugung das gewünschte 
Ziel des Rennofenprozesses war (Yalçin 2000, 312 ff.).

4.3.4 Ofenwand
Die Ofenwand weist nach außen hin eine ziegelrote 
Färbung auf, während die dem Ofenbrennraum zu-
gewandte Seite schwarz-grau versintert ist. Nur im 
oberen Bereich des Ofens ist sie stark verschlackt 
(Plan 6). Hierbei überstieg die Verschlackung der zur 
Verfügung stehenden Handstücke eine Stärke von 2 
cm nicht. Die Verschlackungen sind grünlich verglast 
und besitzen ein durch viele Gasblasen verursachtes, 

schaumartiges Gefüge. Dies spricht eher gegen die 
allgemeine Ansicht, dass das Material der Ofenwan-
dung eine entscheidende Rolle für den Reaktions-
prozess während des Schmelzvorgangs gespielt hat.
Der verwendete Lehm stammt vermutlich von den 
Bachböschungen vor Ort. Auffällig sind die vielen 
Grauwacke-, Quarz- und Feldspatstückchen, die eine 
Art Magerung des Lehms bilden. Bemerkenswert ist, 
dass bis jetzt bei keinem mittelalterlichen Ofen eine 
derartige Magerung dokumentiert worden ist. Ob 
dieser Befund tatsächlich nur latènezeitlichen Öfen 
vorbehalten ist und somit die Möglichkeit gege-
ben sein könnte, die Öfen aufgrund ihrer Ofenwand 
grob zu datieren, wird zur Zeit von G. Gassmann 
untersucht (Stöllner et al. 2009, 153; Gassmann et al. 
2010, 172). Hiernach wurden zwecks Erhöhung der 
Feuerfestigkeit Mullit in den Lehm zugegeben, der 

Abb. 46: F.-Nr. 77/2, Düsenöffnung (Foto: J. Cierny/J. Garner 
2004).
Rechts oben: Ofenwandung mit Windöffnung. Die Innenflä-
che der Windöffnung ist grau gesintert, aber unverschlackt. 
Zum Brennraum hin verjüngt sich der Mündungsdurchmes-
ser (Aufnahme der unverschlackten, rückwärtigen Seite, 
schräg von oben).
Links oben: Querschnitt.
Rechts unten: F.-Nr. 77/2 mit der verschlackten Seite der 
Ofenwandung (Frontalansicht). Hier ist gut die “schnau-
zenartige” Wölbung in den Ofeninnenraum zu erkennen.

Fig. 46: Right top: furnace wall with tuyere (Photo: J. 
Cierny/J. Garner 2004). The inner area of the tuyere is 
gray sintered but without slack. To the fire capacity gets 
the mouth diameter smaller (Picture of the backward side 
without slack, diagonal from the top).
Left top: Profile.
Right below: F-Nr. 77/2 with slacked side of the furnace wall 
(frontal view). Here is good to see that there is a “Snout 
like” bow in the Furnace inner part.
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innerhalb des Siegerlandes nicht ansteht und ver-
mutlich importiert werden musste. Leider wurden 
die Ofenwände von der Wartestraße im Jahre 2003 
hinsichtlich dieser Fragestellung noch nicht unter-
sucht. Otto Krasa, dem dies ebenfalls auffiel, nahm 
als Grund dieser Magerung an, dass ein Reißen der 
Ofenwand verhindert werden sollte (Krasa 1931a, 
1288; ders 1955b, 110). 
Auf die Form und Mächtigkeit der Ofenwand sowie 
deren Ausbesserungen ist bereits im Zuge der einzel-
nen Ofenbeschreibungen eingegangen worden und 
soll an dieser Stelle nicht wiederholt werden.

4.3.5 Düsenöffnungen
Insgesamt konnten sechs Düsenfragmente gebor-
gen werden. Genau genommen handelt es sich hier-
bei eher um „Windlöcher“, die vermutlich mit einem 
Rundholz o. ä. durch die noch feuchte Ofenwandung 
gestochen worden sind, da die Innenfläche der Dü-
senmündung sehr glatt und ebenmäßig ist.
Aufgrund des zugeführten Sauerstoffs und der da-
mit verbundenen hohen Temperatur an dieser Stel-
le, wurden die Düsenöffnungen hart gebrannt, so 
dass sie sich sehr gut erhalten haben und für ge-
wöhnlich – abgesehen von Schlacken – die häufig-
ste Fundgattung auf Verhüttungsplätzen darstellen. 
Der Durchmesser der Düsenöffnungen in Siegen-
Niederschelden „Wartestraße“ liegt zwischen 4 und 
6 cm und misst eine erhaltene Länge von 4 bis 7 
cm46. Wie bei den Ofenwandteilen nimmt die Härte 
der Lehmverziegelung nach außen hin ab und wird 
dementsprechend auch poröser. Die Außenwand-
bereiche sind bei keinem Exemplar erhalten, da sie 
nur schwach gebrannt waren und mit der Zeit ver-
witterten. Bei einem Exemplar (F.-Nr. 77/2, Abb. 46) 
ist noch erkennbar, dass die Düsenöffnungen zum 
Ofeninneren hin konisch zulaufen. Die dem Brenn-
raum zugewandte Seite ist verschlackt, wobei die 

Verschlackung nur eine maximale Stärke von 1 cm 
erreicht. Die Verschlackung muss gering viskos ge-
wesen sein, da die Schlacke regelmäßig, stellenweise 
tropfenförmig, geflossen ist. In der Regel ist sie stark 
verglast und weist viele kleine Gasblasen auf. Die 
Innenfläche der Düsenmündung ist unverschlackt 
und rot gebrannt, wobei sie zur verschlackten Sei-
te hin in eine gesinterte, graue Färbung übergeht. 
Die verschlackte Seite der größeren Stücke weist 
eine konvexe Wölbung auf, die die Form des Ofens 
aufnimmt. Sicher ist dies für Düse F.-Nr. 120 belegt 
(Abb. 47), die in situ im Schulterbereich der Kup-
pel von Ofen I gefunden worden ist (siehe Abb. 23). 
Die übrigen Exemplare stammen entweder aus der 
Schuttverfüllung des Ofens I oder stellen Lesefunde 
dar (Abb. 48 und 49). 
Zwei Düsen (F.-Nr. 77/2 und F.-Nr. 1) ragen im Gegen-
satz zu den anderen Funden schnauzenartig in den 
Ofeninnenraum hinein. Ob für diesen schnauzenar-
tigen Vorbau ein technischer Grund vorlag, ist nicht 
zu klären. Möglicherweise rührt dieser Umstand aber 
auch einfach daher, dass sich aufgrund der Durchboh-
rung mit dem Rundholz von außen nach innen der 
Lehm in Bewegungsrichtung gedehnt hat. Auch im 
Rothtal in Bayrisch-Schwaben konnten im Zuge von 
Prospektionen und kleineren Sondagen zahlreiche 
Windöffnungen geborgen werden. Auch diese wei-
sen mit ihrer dem Reaktionsraum zugewandten Seite, 
ähnlich wie F-Nr. 77/2 und F-Nr. 1, einen „teilweise 
recht ausgeprägten schnauzenförmigen Vorbau“ auf 
(Wischenbarth 2001a, 62). Der Mündungsdurchmes-
ser schwankt zwischen 3,5 und 5,5 cm und ist somit 
etwas kleiner als die Exemplare von Niederschelden. 
Ob sie konisch zulaufend waren, konnte aufgrund 
ihres fragmentierten Zustandes nicht rekonstruiert 
werden (Wischenbarth 2001a, 22). Abgesehen von 
Düse 120 ist keine weitere Düse in situ aufgefunden 
worden. 

Abb. 47: F.-Nr. 120, Düsenöffnung (Foto: J. Cierny/J. Garner 2004). Ofenwandung, von innen verschlackt mit einer Windöff-
nung. Diese befand sich im Kuppelbereich des Ofens I (vergleiche Plan 6). Oben: Querschnitt der Windöffnung.

Fig. 47: F.-Nr. 120, tuyere fragment (Photo: J. Cierny/J. Garner 2004). Furnace wall with slaged on the inner side with a 
tuyere. This part was located at the top of the furnace (compare to plan 6). At the top: profile of the tuyere.
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Abb. 48: Windöffnungen, F.-Nr. 1 und F.-Nr. 29 (Foto: J. 
Cierny/J. Garner 2004).
F.-Nr. 1: Oben links: Auf beiden Seiten verschlackte Ofen-
wandung mit Windöffnung (Frontalansicht). Hierbei handelt 
es sich um ein Fragment eines “schnauzenartigen” Vorbau 
der Düse, die in den Ofenbrennraum hineinragte. Oben 
rechts: Querschnitt.
F.-Nr. 29: Mitte, rechts: Aufsicht auf die verschlackte Innen-
seite der Ofenwandung mit Windöffung (Frontalansicht). 
Der größte Teil der Verschlackung hat sich allerdings abge-
löst. Mitte links: Querschnitt. Unten rechts: unverschlackte , 
rückwärtige Seite der Ofenwandung. (Aufnahme von schräg 
oben).

Fig. 48: Tuyere, F-Nr.1 and F.-Nr. 29 (Photo: J. Cierny/J. Garner 2004).
Top left: Furnace wall with a tuyere and slack on both sides (Frontal view). This fragment is part of the “snout like” porch 
of the tuyere which was extended into the furnace room. Top right: Profile.
F-Nr. 29: Middle right: Top view of the furnace wall with slaged inner part and a tuyere (frontal view). The biggest part of 
the slack was detached. Middle left: Profile. Bottom right: Furnace wall of the back part without slag. (Picture from the 
diagonal top).
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Abb. 49: Windöffnungen, F.-Nr. 77/1 und F.-Nr. 20 (Foto: J. 
Cierny/J. Garner 2004).
F.-Nr. 77/1: Oben rechts: Innen verschlackte Ofenwandung mit 
Windöffnung (Frontalansicht). Oben links: Querschnitt.
F.-Nr. 20: Unten rechts: Fragment einer Windöffung (Ansicht 
der Innenseite). Bei diesem Exemplar handelt es sich um das 
Fragmnet eines Endstückes.  Mitte links: Querschnitt. Mitte 
rechts: Das Endstück der Windöffnung ist an seiner Mündung 
verschlackt, die Innenseite dagegen blieb unverschlackt (Fron-
talansicht).

Fig. 49: Tuyere, F-Nr. 77/1 and F.-Nr. 20 (Photo: J. Cierny/J. 
Garner 2004).
F-Nr.77/1: Top right: Inner furnace wall with slag and a tuyere 
(Frontal view). Top left: Profile.
F-Nr.20: Below right: Fragment of a tuyere (view from the inner 
side). This example is a fragment of an end part. Middle left: 
Profile. Middle right: The end part of the wind hole contains 
slack on the tuyere, the inner part was not covered by slack.
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4.3.6 Pfropfenförmiger Gegenstand
Ein Lesefund, annährend kegelförmig, könnte auf 
eine Luftregulierung während des Verhüttungspro-
zesses hindeuten (Abb. 50). Der wie ein Pfropfen 
aussehende Fund besitzt an seiner abgerundeten 
Spitze einen Durchmesser von 2 cm und weitet sich 
mit einer Länge von 5,9 cm auf 7 cm Durchmesser. 

Das Material besteht aus einem verbackenen, leicht 
verziegelten Lehm, der sehr grob mit feinen Schie-
ferstücken und weiteren Gesteinsstücken gemagert 
ist. Vermutlich stellt jener Lehm den im Siegerland 
überall anzutreffenden Böschungslehm dar und ist 
kein spezieller Import. Es zeigte sich, dass der Pfrop-
fen exakt in die Düsen passt. Es wäre daher möglich, 

Abb. 50: F.-Nr. 137 (Foto: J. Cierny/J. Garner 2004). Oben rechts: Längsschnitt. Bild oben links: Pfropfen (Ansicht von unten). 
Bild unten links: Pfropfen (Aufsicht). Bild unten rechts: Pfropfen (Seitenansicht).

Fig. 50: F-Nr. 137 (Photo: J. Cierny/J. Garner 2004). Top right: longitudinal cut. Picture top left: Plug (Bottom view). Picture 
bottom left: Plug (Top view). Picture bottom right: Plug (Side view).
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dass er zur Luft- und Temperaturregulierung einge-
setzt worden ist. 
Seiner groben, unregelmäßigen Herstellungsweise 
zu urteilen, wurde er nicht vor dem Verhüttungspro-
zess separat geformt, sondern während des Renn-
prozesses, wenn die Notwendigkeit bestand, in Form 
eines Lehmbatzens aus dem Hang entnommen und 
einfach in eine oder mehrere Düsen gestopft. Durch 
die Hitze des Ofens verbuk der Lehm und blieb dann 
als Pfropfen erhalten. Vermutlich wurde er, nachdem 
er nicht mehr gebraucht wurde, mit einem Stock oder 
Schaber aus der Düse entfernt. Ob dies mehrmals 
während des Prozesses, zum Ende oder vor einem 
erneuten Betrieb geschah, kann hier nicht geklärt 
werden. Die regelmäßige Herausnahme und die da-
mit verbundene Zerstörung der Pfropfen könnte die 

Ursache sein, weshalb bis jetzt kein weiteres Beispiel 
gefunden worden ist. Möglicherweise blieb das Ex-
emplar aus Siegen-Niederschelden „Wartestraße“ 
deshalb erhalten, da es aus der letzten Betriebsphase 
des Ofens stammt.

4.3.7 Läuferstein
In Befund 18, unter Befund 27, konnte ein Läuferstein 
aus feinkörnigem Sandstein geborgen werden (Plan 
14). Er besitzt eine lang-ovale Form, wobei eine Seite 
etwas abgeflacht ist (Abb. 51). Seine Maße betragen 
28,7 cm Länge und 8,3 cm Breite. Vermutlich entstand 
die abgeflachte Seite durch das Zermahlen von Hä-
matit, denn diese Seite ist aufgrund des Erzes dunkel-
rot gefärbt. Ein dazu gehöriger Unterlegstein konnte 
allerdings nicht gefunden werden. Die beiden bereits 

Abb. 51: F.-Nr. 47, Läuferstein (Foto: J. Cierny/J. Garner 2004). Oben: Läuferstein (Aufsicht) Unten: Unterseite des Läufer-
steins, die durch Hämatit rot gefärbt worden ist.

Fig. 51: F-Nr. 47, handstone (Photo: J. Cierny/J. Garner 2004). Top: handstone (Top view). Bottom: Bottom of the handstone 
which was red colored through hematite.
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erwähnten Unterlegsteine (Befunde 3 und 9) zeigen 
Spuren einer Pochung, nicht eines Mahlvorgangs und 
stehen somit nicht im direkten Zusammenhang mit 
dem Läuferstein. Zumindest deutet er an, dass der 
Hämatit nicht nur gepocht, sondern vermutlich sogar 
zermahlen worden ist. 
Mehrere Fundstellen bezeugen, dass auch die Schlak-
ke zerstoßen wurde, um an eingeschlossene Me-
talltropfen zu gelangen. In Trupbach, „Neuer Wald“ 
entdeckte man einen Stößel aus Quarzit mit Schlag-
spuren, von dem Beck annahm, dass er zum Zerklei-
nern der Luppe gedient habe, was seine Nähe zu den 
an gleicher Stelle entdeckten Schmiedefeuer erklären 
würde (Beck 1938, 26; ders. 1938a, 243). Auch in der 
Minnerbach bei Siegen wurden zwei Ambosssteine 
gefunden, in deren Umgebung sich viele zerkleinerte 
Schlacken- und Luppenstücke befanden. Sie bestan-
den aus Basalt und wiesen eindeutige Schlagspuren 
auf (Behaghel 1939, 232.). In Siegen-Niederschel-
den „Wartestraße“ konnten unzählige kleinstückige 
Schlacken geborgen werden, die gleichmäßig über 
die gesamte Grabungsfläche streuten. Nur für Befund 
25 kann von einer Konzentration derselben gespro-
chen werden, was den Ausgräber bewog, diesen als 
Schmiedeplatz zu deuten. Doch Untersuchungen der 
Schlacken ergaben, dass es sich hierbei um Verhüt-
tungs- und nicht um Schmiedeschlacken handelt. 
Daher wäre Befund 25 als Scheidplatz zu deuten, 
auf dem die Luppe von der Schlacke durch Zerschla-
gen getrennt worden ist. Allerdings fehlen an dieser 
Stelle Funde wie Scheid- oder Pochsteine, die diese 
Deutung hätten bekräftigen können.

4.3.8. Keramik
Die auf der Grabung geborgene Keramik beschränkt 
sich im Wesentlichen auf Fragmente von Grobkera-
mik, vorwiegend tonnen- oder fassartige Gefäße, die 
sich chronologisch jedoch nicht näher fixieren lassen 
(Abb. 52.4-7). Weitere Gruppen bilden unverzierte 
Schalen mit nach innen einbiegendem Rand (Abb. 
52.1-3) sowie wenige Scherben von scheibengedreh-
ter Keramik mit S-förmigen Profil (Abb. 52.8-9). 
Neben einigen Randscherben wurde nur eine Bo-
denscherbe geborgen. Den höchsten Anteil nahmen 
Wandscherben grober Machart ohne Verzierung ein. 
Die einzig auftretende Verzierungsweise besteht aus 
Fingertupfen, die an tonnen- oder kumpfartigen Ge-
fäßen mit leicht nach innen ziehendem Rand vor-
kommen (Abb. 52.4-5.7). Solche Gefäße sind vom 
westlichen Mittelgebirgsbereich bis in den Südosten 
Mitteleuropas verbreitet, bilden aber räumlich einen 
Schwerpunkt in den Mittelgebirgen (Wegner 1989, 
68). Zeitlich setzt die fingertupfenverzierte Keramik 
bereits in der ausgehenden Bronzezeit ein und läuft 
während der gesamten Eisenzeit (Verse 2006, 74). Be-
haghel erkannte eine Entwicklung in der Gefäßform 
von tonnen- oder kumpfartigen Gefäßen ausgehend 
von einem S-förmigen Profil der Späthallstattzeit 

zu einem Topf mit eingebogenem Rand der Stufe 1 
(LT A), die in Stufe 2 (LT B) vollzogen war (Behag-
hel 1949, 87). Die Laufzeit reichte bis in die Stufe 3 
(LT C/D) (Behaghel 1949, 114)47. Nach F. Verse stellen 
derartige Töpfe „tendenziell“ eine Form des ausge-
henden Früh- und beginnenden Mittellatènezeit dar 
(Verse 2008a, 208). Schönberger stellte fest, dass 
die Form in der Spätlatènezeit, im Gegensatz zu den 
Gräberfeldern, aus den Siedlungen verschwindet 
(Schönberger 1952, 59; vgl. auch Schotten 1989, 32).
Die scheibengedrehten Schüsseln mit S-förmigem 
Profil waren hauptsächlich ab der Stufe LT B im 
Mittelrheingebiet verbreitet (Abb. 52.8.9) (Wegner 
1989, 67). Ihre Machart könnte eine Verbindung zum 
keltischen Kerngebiet nahe legen. Auch Behaghel 
sah die Töpferzentren, die scheibengedrehte Kera-
mik herstellten, im mittelrheinischen Raum bis hin 
zur Lahnmündung und im oberpfälzischen Raum 
angesiedelt, da während des älteren Abschnitts der 
jüngeren Eisenzeit die Drehscheibe nordwärts dieser 
Gebiete völlig unbekannt war (Behaghel 1949, 110 
f.). Erst innerhalb seiner dritten Stufe bzw. an ihrem 
Ende breitete sich die Kenntnis der Drehscheibe nach 
Norden und Osten hin aus48. Nach Verse erscheint 
die erste Drehscheibenware bereits in LT A, doch 
handelt es sich hierbei noch um Importe. Erst mit LT 
B2/C1 (Stufe 4) wird eine heimische Produktion aus 
dem Mittelrheingebiet fassbar, wobei eine Unter-
scheidung der Drehscheibenware zwischen Früh- und 
Mittellatène oftmals nicht möglich ist (Verse 2006, 53, 
107, 126; ders. 2008a, 205). 
Schalen mit nach innen einziehendem Rand sind 
nach Wegner typisch für LT B, wobei ihr Vorkommen 
hauptsächlich auf den hessischen Mittelgebirgsbe-
reich beschränkt sei (Abb. 52.1-3) (Wegner 1989, 68). 
Nach Behaghel verweist das Auftauchen des nach 
innen einbiegenden oder einknickenden Rands auf 
die Stufe 3 (Behaghel 1949, 116) bzw. wird als eine 
allgemein spätlatènezeitliche Form angesehen, deren 
chronologischer Rahmen nicht enger eingegrenzt 
werden kann (Schönberger 1952, 55)49. Verse arbei-
tete heraus, dass derartige Schalen bereits in der 
Spätphase seiner Stufe 1 auftreten, ihr Schwerpunkt 
jedoch in die Stufe 3 (LT B1) fällt, jedoch noch bis 
weiter bis in Stufe 4 (LT B2-C1/2) laufen. Allerdings 
werden die Formen der jüngeren Schalen profilierter, 
wohl durch das Aufkommen der Drehscheibenkera-
mik angeregt, und zeichnen sich häufig mit einem 
hakenförmigen Rand aus (Verse 2006, 107; ders. 
2008, 208; ders. 2010, 31, 38). Die Exemplare aus 
Niederschelden scheinen eher den etwas späteren 
Schalen mit hakenförmigen Rand näher zustehen, 
womit diese in die Stufe 4 (LT B2-C1/2) gestellt wer-
den können (Verse 2006, vgl. Abb. 37 sowie Tafel 40).

Somit lässt sich die in Niederschelden „Wartestra-
ße“ geborgene Keramik zeitlich grob eingrenzen 
und kann in die Zeit von Ende LT B bis LT C gestellt 
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Abb. 52: Siegen-Niederschelden “Wartestraße”. Keramik. M 1:5 (Zeichnung: A. Müller, Olpe).

Fig. 52: Siegen-Niederschelden “Wartestraße”. Keramik. M 1:5. (Drawing: A Müller, Olpe).
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werden. Typologisch verweist sie in den hessischen 
Mittelgebirgsraum (vgl. Wegner 1989, Verse 2006). 
Behaghel sieht sogar für das Material der Stufe 3 
eine direkte Verbindung zur Töpfermanufaktur vom 
Dünsberg (Behaghel 1949, 110 ff. und 125 f.).

Beschreibung der abgebildeten Keramik:
Abb. 52.1: RS einer Schale mit einem nach innen um-
biegendem, leicht verjüngendem Rand; Oberfläche 
geglättet, einheitlich grau-schwarz, Gesteinsgrusma-
gerung, fein bis mittel, weich (Härte 1), Dm. 38 cm, 
Wandstärke 1 cm, Fd.-Nr. 78.

Abb. 52.2: RS einer Schale mit nach innen, sich leicht 
verjüngendem, eingebogenem Rand; Oberfläche ge-
glättet, einheitlich braun-grau, Kalk- und Gesteins-
grusmagerung, mittel bis grob, weich (Härte 1), Dm. 
38 cm, Wandstärke 1 cm, Fd.-Nr. 35.

Abb. 52.3: RS einer Schale mit stark einbiegendem, 
einfach gerundetem Rand; Oberfläche mäßig verstri-
chen, außen fleckig, Bruch und innen grau-schwarz, 
Kalk- und Gesteinsgrusmagerung, fein bis mittel, 
weich (Härte 1), Wandstärke 0,65 cm, Fd.-Nr. 58.

Abb. 52.4: WS eines steilwandigen Gefäßes mit Fin-
gertupfenreihe; Oberfläche mäßig verstrichen, außen 
und Bruch beigebraun, innen rot, Gesteinsgrusma-
gerung mittel bis grob, auffällig hohe Dichte, weich 
(Härte 1), Wandstärke 0,90 cm, Fd.-Nr. 28.

Abb. 52.5: WS vom Schulterbereich (?) eines Gefäßes 
mit umlaufender Fingertupfenreihe; Oberfläche nach-
lässig verstrichen bis rau, außen beige-rot, Bruch 
grau-schwarz, innen fleckig, Kalkgrusmagerung mit-
tel bis grob, weich (Härte 1), Wandstärke 1,50 cm, 
Fd.-Nr. 18.

Abb. 52.6: RS eines tonnen- oder fassartigen Gefä-
ßes, leicht nach innen einbiegender, sich verjüngen-
der Rand; Oberfläche rau, außen rot, Bruch grau-
schwarz, innen beige, Kalk- und Gesteinsgrusma-
gerung, grob; weich (Härte 1), Wandstärke 1,50 cm, 
Fd.-Nr. 8.

Abb. 52.7: RS und WS (2 Stk.) eines steilwandigen, 
kumpfartigen Gefäßes, leicht nach innen einbiegen-
der Rand und eine umlaufenden Fingertupfenreihe; 
Oberfläche rau, einheitlich rot, Gesteinsgrusmage-
rung grob, weich (Härte 1), Dm. 38 cm, Wandstärke 
1,50 cm, Fd.-Nr. 16.

Abb. 52.8: RS einer scheibengedrehten Schüssel 
mit einem nach außen biegenden Rand; Oberfläche 
sorgfältig geglättet, außen grau-schwarz, Bruch rot, 
Gesteinsgrusmagerung fein, mittel (Härte 2), Dm. 27 
cm, Wandstärke 0,50 cm, Fd.-Nr. 26.

Abb. 52.9: RS (3 Stk.) einer scheibengedrehten 
Schüssel, scharfer Umbug und nach außen biegen-
der Rand; Oberfläche sorgfältig verstrichen, fleckig, 
Gesteinsgrusmagerung mittel bis fein; hart (Härte 3), 
Dm. 22 cm, Wandstärke 0,6 cm, Fd.-Nr. 11.

4.3.9 Gürtelhaken
Unter einer großen Steinplatte50 konnte direkt ne-
ben Ofen I ein plastisch verzierter Gürtelhaken aus 
Bronze geborgen werden (Abb. 53.1). Eine ehemals 
vorhandene rechteckige Eisenzunge wurde rezent 
abgebrochen und fehlt. Beobachtungen der Restaura-
tionswerkstatt des LWL in Münster ergaben, dass der 
Gürtelhaken im Wachsausschmelzverfahren als Über-
fangguss ausgeführt worden ist. Die eiserne Zunge, 
die zur Riemenbefestigung diente, muss hierbei im 
Wachsmodell eingebettet gewesen sein (Abb. 53.2 
[1]). Die Gusshaut wie auch Modellierspuren auf der 
Innenseite (Rückseite) waren noch gut zu erkennen. 
Die Oberfläche der Schauseite wurde nach dem Guss 
sorgfältig überarbeitet und poliert. Abnutzungen im 
Bereich des Hakens deuten auf einen längeren Ge-
brauch hin51. 
Der Gürtelhaken besitzt eine dreieckige Form, die 
in der Mitte annährend dreieckig bzw. trapezförmig 
durchbrochen ist. Die plastischen Verzierungen auf 
der Schauseite bestehen aus zwei Warzen im vorde-
ren Bereich der Basis, jeweils auf einem der durch die 
Aussparung entstandenen Schenkel (Abb. 53.2 [2]), 
und aus zwei größeren plastischen Gebilden im hin-
teren Bereich (Abb. 53.2 [3]). Aufgrund des schlechten 
Erhaltungszustands sind die sehr ähnlich gestalteten 
Verzierungen schwer zu erkennen. Dennoch kann 
festgestellt werden, dass diese nicht symmetrisch 
ausgeführt worden sind. Nach dem Bericht der Res-
taurierungswerkstatt könnte es sich möglicherweise 
auf der rechten Seite um eine dreidimensionale Dop-
pelspirale handeln. Links käme eine vergleichbare 
Darstellung in Betracht. Abgesehen von den Warzen-
verzierungen besitzt das Niederscheldener Stück eine 
plastische Querwulst nahe der Basis am Hals, in der 
sechs Kerben angebracht worden sind (Abb. 53.2 [4] 
und Abb. 53.5, Detail).
Bei dem Gürtelhaken aus Niederschelden „Wartestra-
ße“ handelt es sich um ein Exemplar einheimischer 
Produktion (Lahn-Sieg-Gruppe, vgl. Verse 1010a), des-
sen Stil jedoch in den keltischen Kulturraum verweist. 
Ein stilistisch verwandter und räumlich naheliegen-
der Fund ist aus dem Gräberfeld von Netphen-Deuz 
bekannt (Abb. 54.1). Dieser Gürtelhaken stammt aus 
einem Brandgrab des 3. Jh. v. Chr. (Laumann 1993b, 
62 Abb. 18.3). Er war vergesellschaftet mit einer 
Schüssel, auf deren Bodeninnenseite die Verzierung 
der sog. “Braubacher Schalen” nachempfunden ist, 
sowie mit zwei eisernen Fibeln mit Emailauflagen. 
Aus dem Siegerland selbst sind, abgesehen von Ein-
zelfunden, wenige latènezeitliche Gräber bekannt 
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Abb. 53: Plastisch verzierter Gürtelhaken aus Siegen-Niederschelden “Wartestraße”. Dieser konnte in der Nähe von Ofen I 
geborgen werden (Foto: LWL, Olpe 2000).
1. Plastisch verzierter Gürtelhaken aus Bronze. Gesamtansicht, 2. Plastisch verzierter Gürtelhaken (Zeichnung A. Müller), 
3. Detail der Verzierung auf der rechten Seite, 4. Detail der Verzierung auf der linken Seite, 5. Detail der Querwulst mit 
Kerbenverzierung.

Fig. 53: Plastic decorated belt hook from Siegen-Niederschelden “Wartestraße”. This one was located nearby Furnace I 
(Photo: LWL, Olpe 2000). 1. Plastic decorated bronze belt hook. Total view. 2. Plastic decorated bronze belt hook (Drawing 
A. Müller). 3. Detail of the decoration on the right side. 4. Detail of the decoration on the left side. 5. Detail lateral flaring 
with groove decoration.

1. 3.

4.

5.

2.



  49

Metalla (Bochum) 17.1/2, 2010 1-147

Abb. 54: 1. Netphen-Deuz (Laumann 1993b, Abb. 18.3); 2. Waldgirmes (Rasbach 2010, Abb. 11); 3. Herborn (Hüser/Hüser 
22007, Abb. 3); 4. Koningsbosch (Niederlande); 5. Heel (Niederlande) (Roymans 2007, Fig. 5-6); 6. Schnippenburg, Oster-
cappeln (Möllers 2007, Fig. 15.10); 7, 8, 9. “Oberwald”, Greifenstein-Holzhausen (Verse 2007, Fig. 7.7, 7.11-12).

Fig. 54: 1. Netphen-Deuz (Laumann 1993b, Abb. 18.3); 2. Waldgirmes (Rasbach 2010, Abb. 11); 3. Herborn (Hüser/Hüser 
22007, Abb. 3); 4. Koningsbosch (The Netherlands); 5. Heel (The Netherlands) (Roymans 2007, Fig. 5-6); 6. Schnippenburg, 
Ostercappeln (Möllers 2007, Fig. 15.10); 7, 8, 9. “Oberwald”, Greifenstein-Holzhausen (Verse 2007, Fig. 7.7, 7.11-12).
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(Verse 2008, 87)52. Es handelt sich hierbei fast nur um 
Brandbestattungen, wobei der Leichenbrand sowohl 
in Urnen (den sog. Schüsselgräbern) als auch in ein-
fachen Leichbrandnestern (Knochenlager) beigelegt 
worden ist (Behaghel 1949, 101 und 119 ff.; Wilhelmi 
1967, 21; Laumann 1993b, 61). Die Schüsselgräber ent-
halten an Metallbeigaben, wenn auch spärlich, Tracht-
bestandteile, wie Fibeln, Armringe, Gürtelbestandteile 
etc. Diese weisen meist Brandspuren auf, so dass von 
einer Einäscherung der Toten in ihrer Tracht ausgegan-
gen werden kann. Beigaben zweier in LT D2 datierten 
Urnengräber in Neukirchen-Zeppenfeld weisen auf 
Beziehungen nach Oberhessen und die Wetterau hin 
(Laumann, 1985, ders. 1993b, 61; ders. 1993d). Auf-
grund der Fundlage sind spezifische Aussagen einer 
geschlechterorientierten Beigabensitte sowie einer 
sozialen Differenzierung nicht möglich.
Der Gürtelhaken von Niederschelden entspricht stilis-
tisch dem von P. Jacobsthal definierten „plastic style“ 
(Jacobsthal 1969, 97 ff.). Dieser setzt etwa ab dem 3. 
Jh. v. Chr. ein und zeichnet sich vor allem durch seine 
üppige und plastisch übersteigerte Formgebung aus. 
Typisch sind die dreidimensionalen Wirbelornamen-
te, die einen zentralen Bestandteil des plastischen 
Stils bilden und sich auch auf dem Gürtelhaken aus 
Niederschelden wiederfinden. 
Im rechtsrheinischen Schiefergebirge tritt der Plasti-
sche Stil besonders bei Ringen oder Fibeln in Erschei-
nung (Behaghel 1949, Taf. 22 A.4, Taf. 34 B.2). Aber 
auch nördlich und südlich des Siegerlandes wurden 
in jüngster Zeit mehrere Funde vorgelegt, die sich 
dem Exemplar aus Niederschelden zur Seite stellen 
lassen. So z. B. eine plastisch verzierte Fibel von der 
Schnippenburg bei Ostercappeln (Abb. 54.6) sowie 
drei Gürtelhaken und Riemenführungen von der 
Befestigung auf dem „Oberwald“ bei Greifenstein-
Holzhausen aus dem benachbarten Lahn-Dill-Gebiet 
(Abb. 54.7-9) (Möllers 2007,18 f., Abb. 15,10; Verse 
2007, 157 f., Abb. 7,7.11.12. mit weiteren Vergleichs-
funden auf Abb. 13, 2.5.8). Ein weiteres Exemplar 
dieser Gruppe stammt aus Herborn, Lahn-Dill-Kreis 
(Abb. 54.3) (Hüser/Hüser 2007, 64 ff. Abb. 1-3) sowie 
zwei weitere aus Waldgirmes (Abb. 54.2). Das eine 
Exemplar gelangte sekundär in die Verfüllung einer 
römischen Holz-Erde-Mauer, während das andere 
aus einem Brandgrab stammt (Rasbach 2010, 62 f. 
Abb. 10-11). Diese werden in die späte Früh- und be-
ginnende Mittellatènezeit (LT B2-C) datiert. Weitere 
Gürtelhaken ähnlichen Typs sind aus den Niederlan-
den bekannt, die ebenfalls in die mittlere Latènezeit 
datiert werden (Abb. 54.7-8) (Roymans 2007, 314 f., 
Abb. 5 und 6).

Auch weiter nördlich ist nach Müller ab LT B2 ein 
starkes Ausgreifen des Latèneeinflusses im Tracht-
schmuck der Jastorf-Peripherie erkennbar (Müller 
1985, 36 und 125). Dies lässt sich vor allem an den 
Gürtelhaken nachvollziehen. Ähnlich dem Stück aus 

Niederschelden zeichnen sich auch die Zierknopf- 
bzw. Tierkopfgürtelhaken durch Verzierungen des 
Plastischen Stils in Form von Fischblasen-Motiven, 
Wirbeln und Warzenaufsätzen aus, die auf Anregun-
gen aus dem keltischen Bereich zurück geführt wer-
den (Voigt 1971, 231 f.; Müller 1985, 87; dies. 1999, 
162; Brandt 2001, 110). Die zweischenklige Formge-
bung der Gürtelhaken dagegen wird als eine Jastorf-
Entwicklung angesehen, deren Vorgänger die Spo-
rengürtelhaken darstellen (Müller 1999, 162; Brandt 
2001, 110). Die Zierknopfprofilierung ist für Voigt von 
frühlatènezeitlichen Hohlbuckelarmringen herzulei-
ten (Voigt 1971, 231). Während also die Jastorfkul-
tur sich durch einen festen Gürtel mit gespaltenen 
Haken auszeichnet, besitzt die Latènekultur einen 
beweglichen Gürtel mit einem einarmigen Verschluss 
(Müller 1985, 87, dies. 1999, 162). Letzteres wird man 
wohl auch für den Gürtelhaken aus Niederschelden 
annehmen dürfen, obwohl seine Riemenbefestigung 
nicht erhalten ist.
Datiert werden die Zierknopf- bzw. Tierkopfgürtelha-
ken, die gewöhnlich aus Gräbern stammen, in die 
Stufe LT C2 bis LT D1 (Voigt 1971, 226 f. und 234; 
Müller 1985, 88; Gleirscher 1986, 85). Aufgrund stilis-
tischer Erwägungen wäre für Brandt ihr Vorkommen 
bereits in LT B2 vorstellbar (Brandt 2001, 144 f.). 
Dementsprechend und aufgrund der oben genannten 
Vergleichsfunde käme eine Datierung des Gürtelha-
kens aus Niederschelden zwischen LT B2 und LT C 
in Betracht. 
Sowohl die Braubacher als auch die Zierknopf- bzw. 
Tierknopfgürtelhaken - die überwiegend aus Frauen-
gräbern stammen - gelten als Bestandteil der Frauen-
tracht (Völling 1994, 295)53. Dass auch der Gürtelha-
ken aus Niederschelden der Frauentracht zugehörig 
ist, erscheint somit wahrscheinlich. Es stellt sich folg-
lich die Frage nach dem Zusammenhang mit einem 
Verhüttungsplatz, auf dem eher männliche Personen 
zu erwarten sind. 

5. Absolutchronologische 
Datierung

Es wurden acht Holzkohleproben zur radiometrischen 
Altersbestimmung in das 14C-Labor der Universität 
zu Köln, Institut für Ur- und Frühgeschichte, einge-
reicht54. Drei Proben (Fd.-Nr. 100, 117 und 126) wur-
den nach lang- und kurzlebigen Hölzern separiert, 
so dass diese nach den regulären Fundnummern 
mit einem zusätzlichen „A“ bzw. „B“ gekennzeichnet 
worden sind (Tabelle 3). Dadurch erhöhte sich die An-
zahl der Proben auf 11. Im Einzelnen handelt es sich 
um Holzkohlen aus Ofen I, Ofen III, dem Pochplatz 
(Befund 25), dem Röstplatz (Befund 2), dem Holz-
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kohlemeiler (Befund 1) und drei Pfosten (Befunde 
6, 28 und 29) (Tabelle 4, Ergebnisse 14C-Datierung). 
Alle Daten wurden mit Hilfe des OxCal/3.9 (2003) 
Kalibrations-Programms55 kalibriert und sind in der 
Tabelle sowohl mit 1σ als auch mit 2σ Standardab-
weichung angegeben. 
Nach Auswertung der Daten (Tabelle 5) kann von 
zwei sicheren Betriebsphasen des Verhüttungsplatzes 
ausgegangen werden. Die erste Phase umfasst hier-
bei die Latènezeit und die zweite das Frühmittelalter. 
Während die mittelalterliche Phase nur aufgrund der 
radiometrischen Messungen des Holzkohlemeilers 
(Fd.-N. 100A und B) nachzuweisen war, archäologi-

sche Hinweise dieser Phase ergaben sich nicht, ließ 
sich die latènezeitliche Phase bereits durch Keramik-
funde sowie durch den plastisch verzierten Gürtel-
haken belegen. 
Die 14C-Daten der latènezeitlichen Periode zeigen ein 
relativ einheitliches Bild, wobei es einen Ausreißer 
gibt (Fd.-Nr. 129, Pochplatz). So beginnt die Laufzeit 
im 2σ Bereich bei den beiden Rennöfen (Fd.-Nr. 117A 
und B, 126A und B), den drei Pfosten (Fd.-Nr. 59, 63 
und 98) sowie dem Röstplatz (Fd.-Nr. 103) zwischen 
390 und 350 v. Chr. und endet zwischen 200 und 40 
v. Chr. Der Pochplatz (Fd.-Nr. 129) dagegen datiert 
zwischen 160 v. Chr. und 70 n. Chr. (Tabelle 4). 

Tab. 3: Ausgewählte Holzkohlen für 14C-Datierungen.

Tab. 3: Selected charcoals for 14C-dating.

Fd.-Nr. Befund Probe Holzart

100 1, Holzkohlemeiler A Salix (Weide)

B Quercus (Eiche)

103 2, Röstplatz Fagus (Buche)

117 4, Ofen I A Corylus (Hasel)

B Quercus (Eiche)

126 33, Ofen III A Acer (Ahorn)

B
Quercus, Fagus, Corylus, Betula, Alnus, Fraxinus

(Eiche, Buche, Hasel, Birke, Erle, Esche)

129 25, Pochplatz Quercus (Eiche)

59 29, Pfosten Corylus (Hasel)

63 28, Pfosten Fagus (Buche)

98 6, Pfosten Corylus (Hasel)

Tab. 4: Ergebnisse der 14C-Datierung (kalibrierte Daten angegeben mit 1σ und 2σ Standardabweichung).

Tab. 4: Results of the 14C-dating (calibrated data with a standard deviation of 1σ and 2σ).

Labor	Kode-Nr. Fd.-Nr.	(Befund) Konv.	Daten	(BP)	±	Std.-Abw. 68,3%	Wahrs.	(1σ) 95,4%	Wahrs.	(2σ)

KN-5348 59 (29, Pfosten) 2230 ± 35 380 - 200 BC 390 - 200 BC

KN-5356 126A (33, Ofen III) 2210 ± 25 360 - 200 BC 380 - 180 BC

KN-5353 103 (2, Röstplatz) 2175 ± 30 360 - 170 BC 360 - 110 BC

KN-5355 117B (4, Ofen I) 2155 ± 25 350 - 120 BC 360 - 90 BC

KN-5350 98 (6, Pfosten) 2145 ± 25 350 - 110 BC 360 - 90 BC

KN-5357 126B (33, Ofen III) 2145 ± 35 350 - 110 BC 360 - 50 BC

KN-5349 63 (28, Pfosten) 2130 ± 35 210 - 90 BC 360 - 40 BC

KN-5354 117A (4, Ofen I) 2110 ± 35 180 - 50 BC 350 - 40 BC

KN-5358 129 (25, Pochplatz) 2025 ± 40   90 - 50 BC 160 - 70 AD

KN-5352 100B (1, Meiler)   900 ± 30   1040 - 1190 AD   1030 - 1220 AD

KN-5351 100A (1, Meiler)   845 ± 35   1160 - 1245 AD   1040 - 1280 AD

Kalibriertes Alter (nach Stuiver et al. 1998)
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Archäologisch liegt kein Grund vor, den Pochplatz 
einer dritten Betriebsphase zuzuordnen. Zudem zei-
gen die A und B Messungen beispielsweise der Öfen, 
die aus einer Probe stammen und sich nur durch ihre 
Gehölzarten unterscheiden, eine starke Abweichung 
(117 A + B, Tabelle 5). 
Insgesamt jedoch beträgt die Laufzeit der latènezeitli-
chen Daten über 400 Jahre (Tabelle 5)56. Diese große 
Zeitspanne liegt im Verlauf der dendrochronologi-
schen Kurve begründet, die für diese Zeitepoche rela-
tiv flach ist und als sog. „Hallstattplateau“ bekannt ist 
(Weninger 1986, 8; Stobbe/Kalis 2002, 121 f.). Dieses 
Plateau befindet sich zwischen 800 bis etwa 200 v. 
Chr. und ist auf Diagramm 4 dargestellt. 
Im Kurvenverlauf ist zu erkennen, dass der flache 
Bereich eigentlich aus zwei Plateaus besteht, weshalb 
das zeitlich jüngere auch als „Latèneplateau“ bezeich-
net wird (Wischenbarth 2001, 26). Die Ursache liegt 
in den Schwankungen der Anteile an radioaktivem 
Kohlenstoff in der Atmosphäre begründet. So stieg 
ab 800 v. Chr. der Gehalt des atmosphärischen 14C-
Isotops an, so dass innerhalb des oben genannten 
Zeitabschnitts keine Korrelation zwischen der Zer-
fallsrate des radioaktiven 14C und dem Alter der or-
ganischen Probe hergestellt werden kann (Weninger 
1986, 8; Stobbe/Kalis 2002, 121 f.).Dieses Plateau ist 
aufgrund der geringen Datenlage des Verhüttungs-
platzes nicht zu überwinden57.
Fasst man die Ergebnisse zusammen, lässt sich der 
Verhüttungsplatz von Niederschelden „Wartestraße“ 
für die vorgeschichtliche Betriebsphase aufgrund der 
14C-Daten nur in einem Zeitrahmen zwischen der 
zweiten Hälfte des 4. Jh. v. Chr. und der ersten Hälfte 
des 1. Jh. n. Chr. stellen. 

Tab. 5: Auswertung der 14C-Daten.

Tab. 5: Tabulation of the 14C-data.

Dia. 4: Darstellung des 
sogenannten "Hallstattpla-
teaus" (800-200 v. Chr.) auf 
der Kalibrationskurve (Ox-
Cal 3.9, Kalibrierung nach 
Stuiver et al. 1998).

Dia.4: Diagram of the so-
called "Hallstattplateau" 
(800-200 BC) (OxCal 3.9, 
calibrated after Stuiver et 
al. 1998).
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Dieses doch sehr lange Intervall kann nur mit Hil-
fe der Keramik bzw. des Gürtelhakens etwas ein-
gegrenzt werden. Zwar lässt sich auch die Keramik 
nicht in einen feinchronologischen Rahmen stellen, 
doch grenzt sie die Zeitspanne zwischen Ende LT 
B und fortgeschrittenes LT C erheblich ein, womit 
ein nachchristlicher Zeitansatz ausgeschlossen wer-
den kann. Nimmt man in diesem Kontext noch den 
Gürtelhaken hinzu, der aufgrund formenkundlicher 
Vergleiche zwischen LT B2 und LT C gestellt werden 
kann, so bestätigt er die mittellatènezeitliche Datie-
rung (3. Jh. v. Chr.) der ersten Phase58. Somit fügt 
sich die Fundstelle in das allgemeine Bild anderer 
latènezeitlicher Verhüttungsplätze des Siegerlandes 
ein (Stöllner et al. 2009, 144 ff.).
Die Daten der mittelalterlichen Phase dagegen befin-
den sich relativ dicht beieinander und liegen in einem 
Intervall (bei 2σ Standardabweichung) zwischen der 
ersten Hälfte des 11. Jhs. n. Chr. und der ersten bzw. 
zweiten Hälfte des 13. Jhs. n. Chr.

6. Zu den Prozessschritten der 
Eisenproduktion im Siegerland 

6.1 Bergbau

Das gesamte Siegerland ist durch den über Jahrhun-
derte andauernden Bergbau stark geprägt worden. 
Während die Perioden des mittelalterlichen und neu-
zeitlichen Bergbaus relativ gut dokumentiert worden 
sind59, ist über den vorgeschichtlichen fast nichts 
bekannt (Hauptmann/Weisgerber 1983, 72 und 74.). 
Allgemein wird angenommen, dass während der 
Latènezeit in Schürflöchern, Pingen oder kleinen 
schachtförmigen Gesenken das Erz abgebaut worden 
ist. Untersuchungen diesbezüglich erfolgten jedoch 
bis heute nur ansatzweise. So fand 1983 im Bereich 
„Steinbachsecke“ im oberen Leimbachtal bei Siegen, 
400 m nordöstlich der Grube „Ameise“, die Grabung 
eines ausgedehnten Pingenfeldes unter Leitung von 
Gerd Weisgerber statt, um neben der Zeitstellung 
auch die Abbauform zu bestimmen (Weisgerber/
Schardt, Manuskript in Vorbereitung). Dabei konnten 
drei Pingentypen unterschieden werden:
1. Pingen mit flachen, trichterförmigen und unregel-

mäßig verteilten Mulden von einer Teufe zwischen 
einigen Dezimetern und 1,5 bis 2 m, die dicht bei-
einander auftreten, seltener in kleinen Gruppen 
oder singulär.

2. Pingen von 1 bis 3 m Teufe, die sich perlschnurartig 
über eine Strecke von etwa 100 bis 200 m Länge, 
teilweise sogar darüber hinaus gehend, anein-
ander reihen. Durch Stege werden die einzelnen 
Pingen getrennt.

3. Sehr steilwandige Pingen, die eine rundovale 
Form von einem Durchmesser zwischen 10 und 
20 m aufweisen. Sie bilden von ihrer Anzahl her 
die kleinste Gruppe. 

Weisgerber geht davon aus, dass es sich bei der letzt-
genannten Gruppe um neuzeitliche Tagesbrüche und 
modernen Untertagebau handelt. Daher konzentrier-
te er seine Untersuchungen auf die ersten beiden 
Gruppen und führte am Südhang der „Steinbachsek-
ke“ eine Untersuchung durch, die vier Pingen der er-
sten Gruppe erfasste. Die Pingenfüllungen bestanden 
im Wesentlichen aus Verwitterungsschutt, wobei die 
Mächtigkeit der einzelnen Schuttpakete 0,8 m erreich-
te. Bei einer Pinge konnte der anstehende Fels an 
der Sohle erreicht und die geweiteten Abbauräume 
(nach Weisgerber sog. „Duckelbau-Reste“) sowie die 
daraus resultierende unregelmäßige Form der Grube 
erstmals dokumentiert werden. Die Pingenfüllung 
selbst, abgesehen von fünf kleinen durchbohrten 
Schieferplatten, blieb weitgehend fundleer. Nur im 
oberflächenahen Bereich und in 1 m Teufe konnten 
ein Hufeisen und ein Hufeisenfragment geborgen 
werden. Radiometrische Datierungen aus dem Soh-
lenschutt ergaben das Alter 1400 ± 150 n. Chr. Den-
noch hält Weisgerber, aufgrund ihrer Nähe zu einem 
Verhüttungsplatz der Mittel- bis Spätlatènezeit60, eine 
Nutzung der Rohstoffe im 4. oder 3. Jh. v. Chr. für 
möglich. Höchstwahrscheinlich wurden nur oberflä-
chennahe Erze abgebaut, was Erzfunde an verschie-
denen Fundstellen belegen, die aus den Oxidations-
zonen der Sideritgänge des Siegerlandes stammen 
(Krasa 1955b, 109). Für Niederschelden „Wartestraße“ 
ist nur die Verwendung von Hämatit (Fe2O3) belegt, 
das ebenfalls ein oxidisches Umwandlungsprodukt 
darstellt. Spateisenstein (Siderit, FeCO3) war nach 
Behaghel mit vorgeschichtlichen Methoden nicht zu 
verhütten, weshalb er den Brauneisenstein (Fe(OH).

nH2O), ein oxidisches Hydratationsprodukt des Side-
rits, als das zu gewinnende Erz favorisierte (Behag-
hel 1949, 89).Nach analytischen Untersuchungen an 
Schlacken und Erzen durch Gassmann und seinen 
Kollegen scheint tatsächlich hauptsächlich Goethit 
und Limonit (Brauneisenstein) als Ausgangsmaterial 
bevorzugt worden zu sein (Gassmann et al. 2010). 
Erst im Jahre 1167 wird der Bergbau des Siegerlan-
des schriftlich erwähnt und ab dem 13. Jh. ist ein 
Stollenbau belegt (Gilles 1957b, 1883). 

Untersuchungen eines Pingenfeldes in der südlichen 
Frankenalb bei Kelheim auf und um den Michels-
berg 1959 und 1960 ergaben, dass vier Gruppen von 
Schürf- oder Trichtergruben typologisch sowie stra-
tigraphisch unterschieden werden können (Abb. 55) 
(Schwarz/Tillmann/Treibs 1965/66, 38 ff. und 50 ff., zu 
den Ringgruben (Kohlemeiler) 58 ff.).
Die erste Gruppe wurde hierbei stratigraphisch als 
die älteste und somit in Anlehnung an das Oppidum 
als spätlatènezeitlich angesehen. Die zweite Gruppe 
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datierte man ins Frühmittelalter und die dritte ins 
Hochmittelalter. Die sog. Ringgruben bildeten die 
vierte Gruppe und wurden als frühmittelalterliche 
Holzkohlemeilergruben angesprochen. 
Einzelne 14C-Daten scheinen jene Datierungen zu 
bestätigen, doch aufgrund ihrer geringen Anzahl blei-
ben sie dennoch fraglich. So werden alle Schürfmul-
den der ersten Gruppe nur aufgrund eines 14C-Da-
tums in die Spätlatènezeit gestellt (Schwarz/Tillmann/
Treibs 1965/66, 49 sowie Anmerkung 20a und 21). 
Die Auswertung der topographischen Vermessung 
ergab, dass, sollten die Schürfmulden tatsächlich 
vorgeschichtlich sein, höchstens ein Drittel der unter-
suchten Fläche während der Spätlatènezeit abgebaut 
worden war und somit die meisten jener Bergbau-
relikte späteren Epochen zuzurechnen sind. Dieses 
Ergebnis scheint sich aufgrund jüngerer Grabungser-
gebnisse im Raum um Kelheim zu bestätigen (Geisler 
1991, 557 ff.). Dennoch lässt sich die wirtschaftliche 
Bedeutung der Eisengewinnung während der Spät-
latènezeit an den in die Befestigung mit einbezoge-
nen großen Bereichen der Erzvorkommen erahnen 
(Schwarz/Tillmann/Treibs 1965/66, Beilage 3). Ein 

Eisendepot mit dem Gezähe eines Bergmanns, sowie 
ein Bronzeschmelztiegel aus Graphitton und weitere 
Metallgegenstände zeugen davon (Burger 1984, 72).
Die Untersuchungen im Siegerland und am Michels-
berg bei Kelheim (vgl. auch Hauptmann/Weisger-
ber 1983, 71) weisen auf einen Tagebau hin, um die 
oberflächennahen Erze auszubeuten. Die Verhüttung 
erfolgte bevorzugt direkt an den Lagerstätten, was 
Untersuchungen u. a. im übrigen Ostbayern (Zahn 
1981), auf der Schwäbischen Alb (Kempa 1989, 243) 
und im Burgenland (Schmid 1977; Kaus 1981, 78 ff.) 
bestätigen. 

6.2 Holzkohleproduktion

6.2.1 Holzwirtschaft und Vegetationsgeschichte
Nach Meinung der ersten Forschergeneration fand in 
der Stufe spätes Latène B/frühes Latène C im Kern-
land der Siegerländer Erzvorkommen ein Abbruch 
der Verhüttung statt, dessen Ursache sie im Raub-
bau und dem daraus resultierenden Versiegen der 
Holzvorkommen begründet sahen (Behaghel 1940, 

Abb. 55: Teil des Schürffeldes auf dem Michelsberg bei Kelheim an der Innenseite des äußeren spätlatènezeitlichen Ab-
schnittswalles und des zugebauten mittleren Zangentores (Schwarz/Tillmann/Treibs 1965/66, Beilage 6).

Fig. 55: Part of the mining area at the Michelsberg in Kelheim nearby the Late Latène embankment (Schwarz/Tillmann/
Treibs 1965/66, attachment 6).
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253; Krasa 1948, 12; ders. 1955, 195). Dadurch verla-
gerten sich die Anlagen in das östliche Siegerland, 
in dem noch genügend Ressourcen zur Verfügung 
standen. Da hier jedoch hauptsächlich Schmiede-
plätze lokalisiert worden sind, ist auch die Vermei-
dung einer direkten Konkurrenz um die Holzkohle 

zwischen Schmieden und Hüttenleuten denkbar. Aus 
dem Mittelalter sind zahlreiche Streitigkeiten um die 
Holzkohle bekannt (Laumann 1993, 36). Der endgül-
tige Abbruch der Verhüttungsindustrie erfolgte um 
Christi Geburt, der u. a. ebenfalls im Zusammenhang 
mit einem Holzkohlemangel gesehen wird (Krasa, 

Tab. 6: Geschichte der Wälder des südwestfälischen Berglandes unter dem Einfluss des Menschen.

Tab. 6: Human influences on forest development. 
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1952, 153). Zumindest sind Rodungen der Wälder 
und die darauf beruhende verstärkt einsetzende Ero-
sion an den bis zu 2 m mächtigen Überlagerungen 
des Gehängelehms auf den Fundplätzen zu erahnen 
(Stieren 1935, 13; Behaghel 1939, 237, ders. 1949, 
120). Ein weiter Grund könnte der Zusammenbruch 
des keltischen Wirtschaftssystems sein. Auffällig ist 
hierbei das etwa zeitgleiche Erliegen der Eisenpro-
duktion mit dem Untergang der Oppida. Möglicher-
weise resultierte dies aufgrund derselben Ursachen 
oder hing sogar damit zusammen61. Auch die römi-
sche Okkupation und der einsetzende Verlust von 
Absatzmärkten wird als möglicher Grund gesehen 
(Laumann 2000, 253). 

Analysen der Holzkohlen aus den Öfen sowie Pol-
lendiagramme aus Hochmooren ergaben, dass die 
Niederwaldwirtschaft bis in vorgeschichtliche Zeiten 
zurückreicht (Pott 1993, 28; Laumann 1993b, 57; ders. 
2000, 252) (Tabelle 6). Den erhöhten Bedarf an Holz-
kohle für die Eisenproduktion konnte die herkömm-
liche Waldnutzung nicht decken und es musste eine 
ökonomischere Holzversorgung gefunden werden. 
Die auf den Verhüttungsplätzen gefundenen Holz-
kohlenstücke stammen überwiegend von dünnen 
Eichen- und Weichhölzern, wie z. B. Birken, die ty-
pisch für die Niederholzwirtschaft sind (Krasa 1948, 
38; ders. 1967, 234; Laumann 2000, 252). Die Nieder-
holzwirtschaft zeichnet sich durch ihren etwa zwanzig 
jährigen Umtrieb aus, d.h. nach einem Wachstum von 
20 Jahren werden die Bäume gefällt (abgesehen von 
einigen Samenbäumen). Aus den stehen gelassenen 

Wurzelstöcken wachsen neue Triebe, ohne dass an 
gleicher Stelle eine Neupflanzung erfolgen muss. Es 
entsteht ein neuer Wald, der nach weiteren 20 Jahren 
zur nächsten Abholzung bereit steht (Laumann 1993, 
34). Vorraussetzung einer solchen Wirtschaftsweise 
ist das Vorhandensein ausschlagskräftiger Gehölze, 
die diesem sich ständig wiederholenden Zyklus ge-
wachsen sind. Baumarten, die sich nicht sofort nach 
dem Holzabschlag regenerieren, werden allmählich 
von verjüngerungskräftigeren Gehölzen verdrängt. 
Während der Regenerierungsphase wurden die frisch 
gehauenen Wälder im Mittelalter zunächst als Äk-
ker, anschließend als Waldweideflächen sowie zur 
Streu- und Lohegewinnung genutzt (Ring 1942, 21; 
Pott 1985, 7; Speier/Pott 1995, 242). 
Dennoch kann für die Eisenzeit eine geordnete Wald-
wirtschaft, ähnlich der heute immer noch praktizier-
ten Haubergswirtschaft, nicht angenommen werden 
(Laumann 2000, 252). Es ist davon auszugehen, dass 
der Wald – ähnlich wie im Mittelalter - allen gemein-
sam gehörig war und nach Gutdünken, eher willkür-
lich geschlagen worden ist. Dabei mag es eine mehr 
oder weniger regelmäßige „Bewirtschaftung“ mit 
Stockausschlag- und Anbauintervallen gegeben ha-
ben. Erst im 13. Jh. n. Chr. wurde die Nutzung der ge-
meinsamen Wälder organisiert, nachdem durch den 
Raubbau das Holz knapp wurde und man den Wald 
gleichmäßig unter den Bürgern in einzelne Jähne 
aufzuteilen begann, die in der gesamten Gemarkung 
wie Äcker und Wiesen verstreut waren62. Daraus ent-
standen über die Jahrhunderte durch Erbteilung, 
An- und Verkauf Genossenschaften, aus denen in 

Tab. 7: Ergebnisse Holzartenbestimmung (Angegeben sind je Holzart die untersuchte Stückzahl und deren Gewicht in Gramm).

Tab. 7: Identification of wood types (shown are the numbers of investigated wood-type and their weight in gram).

Befund Fund-Nr. Eiche	(Quercus) Buche	(Fagus) Hasel	(Corylus) Ahorn	(Acer) Birke	(Betula) Erle	(Alnus) Weide	(Salix) Esche	(Fraxinus) Hainbuche(Carpinus) Sonstiges	LH,	zLH,	? Summen Rest*	(Gew.) n	Holztypen

1, Meiler 100A   31        6,68 -          - -          -     3        1,21     4        5,73 -          -     7        7,57 -          -     4        1,02     1        2,07   50     24,28 12,88 5

2, Röstplatz 103   78       17,06   15        4,64     5        0,80 -          -     1        0,33 -          - -          - -          - -          -     1        0,27 100     23,10 17,56 4

4, Ofen I 117   19        5,49     7        3,43   15        6,76     3        1,81     6        2,45 -          - -          - -          - -          - -          -   50     19,94 16,96 5

4, Ofen III 126     7        0,96     3        2,78     3        0,65   15        6,79     1        0,14   12        1,60 -          -     5        0,77 -          -     4        0,17   50     13,86 16,79 7

25, Grube 129   87        6,29     1        1,03   12        1,95 -          - -          - -          - -          - -          - -          - -          - 100       9,27 10,70 3

26, Pfosten 46     4        0,35 -          -     6        2,79 -          -     5        1,26 -          - -          - -          - -          - -          -   15      4,40   1,19 3

29, Pfosten 59     4        1,26   14      10,40     7        7,73     4        1,58     1        0,64 -          - -          - -          - -          - -          -   30     21,61 14,22 5

28, Pfosten 63   39      13,02   51      15,38 -          -     2        0,46     8        1,47 -          - -          - -          - -          - -          - 100     30,33 38,43 4

6, Pfosten 98   20        7,96   11      10,96   16        9,54     3        6,62 -          - -          - -          - -          - -          - -          -   50     35,08 50,23 4

10A, Pfosten 101   47        7,21   17       1,59   10        1,05     1        0,14 -          - -          -     3        0,28 -          - -          -     2        0,36   80     10,63   5,25 5

10	Befunde 336     66,28 119     50,21   74      31,27   31      18,61   26      12,02   12        1,60   10        7,85     5        0,77     4        1,02     8        2,87 625   192,5 - -

Präsenz** 100% 80% 80% 70% 70% 10% 20% 10% 10%

In der Spalte „Sonstiges“ bedeuten LH = Laubholz; zLH = Zerstreutportiges Laubholz; ? = keine eindeutigen Holzstrukturen erkennbar
* Die Gewichte sind aufgrund des Sedimentanteils so hoch

** Mit „Präsenz“ wird (in Prozent) angegeben, in wie vielen der zehn Befunde dieser Fundstelle der Holztyp vorkommt
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der ersten Hälfte des 18. Jh. n. Chr. die heutigen 
Hauberggenossenschaften hervorgingen (Hofmann 
1985, 21 f.).
Die ursprüngliche Baumvegetation des Siegerlandes 
bestand aus einem Buchenwald. Um 650 v. Chr. (14C-
Daten) trat eine Veränderung ein, indem die Buche 
nun zugunsten von Eiche und Birke zurücktrat (Pott 
1985, 22 f. und 63; ders. 1993, 28). Dies zeigt einen 
langsamen Wandel zur Niederholzwirtschaft und 
entspricht dem gleichen Zeitabschnitt (Hallstatt D), 
in dem die frühesten eisenzeitlichen Besiedlungen 
und Gräberfelder einsetzten (Tabelle 6). Ein Zusam-
menhang mit der Eisengewinnung ist zu vermuten, 
archäologisch allerdings noch nicht nachgewiesen 
(Laumann 1993, 34).
Auch für die Lahn-Dill-Region ist um 770 ± 165 v. 
Chr. ein erhöhter Eingriff in den Buchenbeständen 
zu verzeichnen. Doch anders als für das Siegerland 
und der nördlichen Dill-Region, kann für den Raum 
Haiger-Weidelbach keine Umwandlung zum Eichen-
Birken-Niederwald festgestellt werden (Speier/Pott 
1995, 244 f.). Nur im Hengstbachtal ergaben Un-
tersuchungen des Holzkohlenspektrums von einer 
latènezeitlichen Verhüttungsanlage am Himmberg – 
Fundstelle B97 (260 ± 70 v. Chr., 14C-datiert) – , dass 
hier hauptsächlich die Hölzer eines nahe gelegenen 
Auewaldes geschlagen worden sind. Einige Eichen- 
und Birkenkohlen wiesen ein Schlagalter zwischen 
6 und 14 Jahren auf und entsprachen somit dem 
Schlagalter von Kohlefunden aus dem Giebelwald 
(Siegerland), das zwischen 5 und 21 Jahren lag. Auf-
grund des jungen Schlagalters deutet auch dieser 

Befund auf eine beginnende Niederholzwirtschaft hin 
(Speier/Pott 1995, 246). 
Aus Niederschelden „Wartestraße“ wurden Holzkoh-
lenproben aus zehn Befunden dem Labor für Archäo-
botanik des Instituts für Ur- und Frühgeschichte der 
Universität Köln zur Holzartenbestimmung einge-
reicht. Die Untersuchung führte Frau Ursula Tegt-
meier durch (vgl. hierzu auch Stöllner et al. 2009, 
178 ff.). Sie konnte Gehölze von Eiche, Buche, Ha-
sel, Ahorn, Birke, Erle, Weide, Esche und Hainbuche 
nachweisen (Tabelle 7)63. Hierbei zeigte sich, dass 
Eiche, Buche, Hasel, Ahorn und Birke, bezogen auf 
alle zehn Befunde, regelmäßig (100%) bis relativ re-
gelmäßig (70-80%) vertreten sind. Weide, Erle, Esche 
und Hainbuche lagen dagegen nur in Einzelbefunden 
vor. Die Holztypenspektren aus den Pfostengruben 
der Bebauung sind vergleichbar mit denen der zwei 
Rennofenbefunde. Folglich kann nach Tegtmeier 
von einem gemeinsamen funktionalen Kontext in 
Bezug auf die Herkunft der Holzkohlen ausgegan-
gen werden. Das Vorhandensein von Weide, Erle, 
Esche und Stieleiche weist auf feuchte, zeitweilig 
überschwemmte Böden an Bachläufen mit Auen-
gebüschen oder –wäldern hin. Da der Felsenbach in 
der Nähe des Hüttenplatzes verläuft, ist es durchaus 
wahrscheinlich, dass die Hüttenleute sich das Holz 
aus der unmittelbaren Umgebung besorgten. Schon 
die erste Forschergeneration war der Ansicht, dass 
die Holzkohlen in der Nähe der Verhüttungsplätze 
gemeilert worden sind, da z. B. in Obersetzen ein 
Meiler als dicke Kohlenschicht im Lehm zu erkennen 
war (Gilles 1936, 257). Allerdings wäre zu hinterfra-
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Präsenz** 100% 80% 80% 70% 70% 10% 20% 10% 10%

In der Spalte „Sonstiges“ bedeuten LH = Laubholz; zLH = Zerstreutportiges Laubholz; ? = keine eindeutigen Holzstrukturen erkennbar
* Die Gewichte sind aufgrund des Sedimentanteils so hoch

** Mit „Präsenz“ wird (in Prozent) angegeben, in wie vielen der zehn Befunde dieser Fundstelle der Holztyp vorkommt
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gen, ob der Meiler einer eisenzeitlichen Zeitstellung 
angehört.
Auf einen grundwasserferneren Standort verweist 
die Buche, die es vermutlich noch reichlich an den 
Berghängen gab. Doch offene, lichte Stellen, durch 
Hasel und Birke nachgewiesen, traten offenbar eben-
falls in Erscheinung. Die Präsenz der Eiche mit 100% 
sowie der Birke mit 70% deuten auf eine primitive 
Niederholzwirtschaft hin. Doch die Buche mit 80 
% Präsenz scheint während der Latènezeit für die 
Verhüttung noch häufig verwendet worden zu sein. 
Immerhin ergaben Untersuchungen der Holzkohlen 
des Verhüttungsplatzes am Trüllesseifen, dass hier 
noch Buchwälder während der Latènezeit vorhanden 
waren und auch genutzt worden sind (Stöllner et al. 
2009, 178 ff.). Nach Pott sei die Buche zunächst auch 
für die Holzkohlenproduktion bevorzugt worden. Erst 
später änderte sich dies (Pott 1990, 10). Möglicher-
weise erklärt sich hieraus der hohe Anteil der Buche 
in den Proben, denn dabei ist auffällig, dass in dem 
Holzkohlemeiler selber - der durch 14C-Datierung ins 
Frühmittelalter zu stellen ist - keine Buche festgestellt 
worden ist.
Ähnliche Ergebnisse lieferten Untersuchungen ande-
rer Verhüttungsplätze wie z. B. in Clérimois (Yonne, 
Frankreich), ein Verhüttungszentrum aus Spätlatène- 
und gallo-römischer Zeit (Dunikowski/Cabboi 1995, 
134 ff.). Während der frühesten Phase wurde die Bu-
che mit 78% bevorzugt, erst im 1. Jh. v. Chr. begann 
die Eiche die Buche allmählich zu ersetzen. Zudem 
produzierte man die Holzkohle zunächst in der nähe-
ren Umgebung, später innerhalb des Arbeitsareals. 
Auch in Martys (Aude, Frankreich), ebenfalls ein Platz 
aus gallo-römischer Zeit, wurde die Holzkohle im 1. 
Jh. v. Chr. direkt auf dem Arbeitsplatz hergestellt, 
wohingegen in der darauf folgenden Periode sich 
die Holzkohlenproduktion abermals in die nähere 
Umgebung verlagerte (Domergue (dir.) 1993, 359 ff.). 
Der Bedarf an Holz muss schon zur Latènezeit ernorm 
gewesen sein, bedenkt man, dass für jede Tonne Ei-
sen etwa die 15-17fache Gewichtsmenge an Holz 
erforderlich war (Pott 1985, 32). Berechnungen von 
Laumann ergaben, dass aus 1 Hektar Wald, bei einer 
Umtriebszeit von 18-20 Jahren, etwa 40 t Holz zu ge-
winnen sind. Nach dem Meilern beläuft sich die Aus-
beute auf ca. 8 t Holzkohle. Im Rennverfahren erhält 
man bei 8 t Holzkohle maximal 1,2 t Rohluppe, die 
nach dem Schmiedeprozess ca. 800 Lappenbeile oder 
ca. 200 Kreuzhacken pro Hektar verkohlten Waldes 
ergeben. Hierbei gab Laumann zu bedenken, dass 
die Zahlen sicher zu hoch angesetzt seien, da Wald-
schäden (Erosion, Tierverbiss) sowie Fehlbrände den 
Ertrag schmälerten. Pleiner gelangte durch Verhüt-
tungsversuche zu einem ähnlichen Ergebnis, indem 
von 44 kg Erz (mit einem Fe2O3 Gehalt von mehr als 
70%) unter Verwendung von 110 kg Holzkohle, 6 kg 
Eisen zu gewinnen ist. Somit ergibt sich ein Holzkoh-
lenverbrauch im Verhältnis zur Eisenproduktion von 

18:1. Als Vergleich führte er u. a. die Experimente von 
Crew und Salter an, die einen Holzkohleverbrauch 
von nur 5:1 aufweisen. Mit Recht verweist Pleiner 
beim letztgenannten Experiment auf das Fehlen der 
benötigten Holzkohlenmenge während des Vorhei-
zens des Ofens, des Heizens nach der letzten Erz-
charge und des Schmiedeprozesses in diesen Be-
rechnungen. Nähme man diese Menge noch hinzu, 
so ergäbe sich schon ein Verhältnis von 13:1 (Pleiner 
2000, 126). Generell gilt, dass bei einer Ausbeute von 
100 kg Schlacke und 25 kg Luppe man über 140 kg Erz 
(mit einem Fe Gehalt von 60%) benötigt. Bei einem 
Verhältnis von Holzkohle und Erz von 1:1 ergibt sich 
ein Verbrauch von 140 kg Holzkohle während des 
Rennfeuerprozesses. Wie erwähnt, käme jedoch der 
Verbrauch an Holzkohle beim Vorheizen des Ofens, 
während des Heizens nach der letzten Erzcharge, 
beim mehrmaligen Ausheizen und dem Schmiede-
vorgang der Luppe hinzu (Pleiner 2000, 127).
Nach neueren Untersuchungen gehen einige Überle-
gungen aufgrund des Fehlens sicher datierter Meiler-
plätze, sowohl die Bronzezeit als auch die Latènezeit 
betreffend, in die Richtung, eher eine Verwendung 
von Holz statt von Holzkohle anzunehmen (Stöllner 
2010, 115). Allerdings stehen diese Überlegungen 
noch ganz am Anfang und weiter reichende Ergeb-
nisse sind diesbezüglich abzuwarten. Immerhin sind 
Grubenmeiler aus den weiter nördlich gelegenen 
kaiserzeitlichen Verhüttungszentren bekannt (vgl. mit 
Beispielen Verse 2008, 33).
Holzkohle wird durch trockene Destillation (Erhitzung 
unter Luftabschluss) des Holzes in Meilern gewon-
nen. Unabhängig zeitlicher Epochen können drei 
Haupttypen von Holzkohlemeilern unterschieden 
werden (nach Pleiner 2000, 119 ff.):
1. Grubenmeiler, in denen das Holz im Erdboden 

in Form einer Grube verkohlt wird, die meist mit 
Lehm o. ä. verschlossen wird (Abb. 56).

2. Meiler mit eingetiefter Basis, in denen das Holz 
oberirdisch, meist kreis- oder ovalförmig, zu einem 
Scheithaufen gestapelt wird und mit einer Lehm- 
oder Erdpackung bedeckt wird (Abb. 57).

3. Meiler, wie unter Punkt 2 beschrieben, die aber 
keine im Boden eingetiefte Basis besitzen (Abb. 
58).

Der Holzkohlemeiler in Siegen-Niederschelden „War-
testraße“ gehört wohl zu den Grubenmeilern, ob-
wohl er mit einer Tiefe von 0,20 m sehr flach ist und 
somit den Grubentiefen mit durchschnittlich 0,80-1 
m nicht entspricht64. Allerdings handelt es sich bei 
diesem Befund um eine eindeutige Grube, deren 
oberen Schichten möglicherweise aufgrund der Bag-
gerarbeiten nicht erhalten werden konnten – was die 
geringe Tiefe erklärt. Mit einer Ausdehnung von 2 x 
2,5 m fügt sich der Meiler in die allgemeinen Grö-
ßenverhältnisse ein. 
Wie erwähnt, ist der Holzkohlemeiler aufgrund von 
14C-Daten (1030-1220 und 1040-1280 n. Chr.) ins 
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Abb. 56: Grubenmeiler. 1 Waschberg, Österreich (Späthall-
stattzeit); 2 Prag-Bubenec, Böhmen (Spät Latène); 3 Prag-
Podbaga, Böhmen (röm. Kaiserzeit); 4 Potsdam-Kellerber, 
Deutschland (röm. Kaiserzeit) (Pleiner 2000, Fig. 30).

Fig. 56: Pitkiln. 1 Waschenberg. Austria (Latehallstattperiod); 
2 Prag-Bubenec, Bohemia (Late Latène); 3 Prag-Podbaga, 
Bohemia (Roman Iron Age); 4 Potsdam-Kellerber, Germany 
(Roman Iron Age) (Pleiner 2000, Fig. 30).

Abb. 57: Varianten von Meiler mit eingetiefter Basis aus dem 
Heilig Kreuz-Gebirge, Polen (röm. Kaiserzeit). 1 Jeleniów 4; 
2 Stara Slupia; 3 Sarnia Zwola (Pleiner 2000, Fig. 31).

Fig. 57: Variations of charcoal kiln with deeper basis from 
the Heilig Kreuz-Montains, Poland (Roman Iron Age,). 1. 
Jeleniów 4; 2. Stara Slupia; 3. Sarnia Zwola (Pleiner 2000, 
Fig. 31).
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Mittelalter zu stellen und gehört somit der zweiten 
großen Eisenproduktionsepoche des Siegerlandes 
an, die auch als „Waldschmiedezeit“ bezeichnet wird 
(Böttger 1955a; Krasa 1952). Im Gegensatz zur Latène-
zeit fand im Mittelalter ebenso in den Nachbarge-
bieten des Siegerlands eine rege Verhüttungs- und 
Schmiedetätigkeit statt und damit verbunden auch 
eine Holzkohlenproduktion. So konnte Sönnecken, 
der die Eisenproduktionsanlagen hauptsächlich des 
8.–10. sowie des 10./11.-13 Jh. n. Chr. untersuchte, 
für das märkische Sauerland an die 250 Meilerplätze 
ausfindig machen. Allerdings gab er zu bedenken, 
dass viele nicht den frühmittelalterlichen Rennfeuer-
plätzen zuzuordnen seien, sondern eher in Beziehung 
zu den Wasserwerken späterer Zeiten gestanden hät-
ten (Sönnecken 1971, 15). Auch am Michelsberg bei 
Kelheim konnten zahlreiche Meilerplätze derselben 
Zeitstellung lokalisiert werden, die aus der Literatur 
als „Ringgruben“ bekannt sind (Reinecke 1934/35; 
Behaghel 1940a; Schwarz/Tillamann/Treibs 1965/66). 
Diese besitzen einen Durchmesser von 4-10 m und 
eine durchschnittliche Tiefe von 0,5 m. Zudem erga-
ben Untersuchungen der Holzkohle, dass hauptsäch-
lich Eichen- und Buchenhölzer (wobei Eiche überwog) 
benutzt wurden, während für den Hausbrand u.ä. ein 
breites Spektrum verschiedener Holzarten Verwen-
dung fand. Diese selektive Holznutzung deutet auf 
eine organisierte Köhlerei und Forstwirtschaft hin 
(Geisler 1991, 558). Die dem Meiler aus Niederschel-
den sowohl zeitlich als auch typologisch am nächsten 
stehenden Analogien finden sich auf der „Kalteiche“ 
bei Haiger, wo insgesamt 23 Grubenmeiler erkannt 
und zwölf ergraben worden sind (Verse 2008, 33 ff.). 
Hier gruppieren sie sich um die Verhüttungsplätze 
gleicher Zeitstellung (11.-13. Jh.). Offensichtlich wur-
de hauptsächlich Eichen- und Erlenholz, seltener die 
Rotbuche, vermeilert. Ab dem 14. Jh. setzten sich 

schließlich aufgrund höherer Erträge die Platzmeiler 
durch (Verse 2008, 49).

6.3 Vorbehandlung der Erze

Mit Sicherheit wurden die Erze für den Verhüttungs-
prozess vorbereitet. Analysen des Erzschutts der 
Schlackenhalden zeigten, dass stark quarzhaltige 
Stücke ausgeklaubt worden waren (Gilles 1936, 257 
Zahlentafel 3). Zudem wiesen viele Erzstücke Merk-
male großer Hitzewirkung auf und waren oftmals 
mit Holzkohle vermischt. Ein absichtliches Erhitzen 
des Erzes ist durchaus möglich, nicht um sulfidische 
Bestandteile zu lösen – es handelt sich in der Regel 
um oxidische Erze – sondern, um es zu trocknen und 
das Gefüge spröde zu machen. Durch das Erhitzen 
des Erzes entstehen mikrofeine Risse im Gestein, 
die das Verhütten erleichtern (Pleiner 2000, 107 f.)65. 
Für Niederschelden „Wartestraße“ konnte sogar eine 
Reduktion des Hämatits zu Magnetit nachgewiesen 
werden. Röstversuche ergaben, dass vor allem in der 
Mitte des Herdes, unter der „Oxidierungszone“, eine 
Reduktion des Erzes einsetzt (Pleiner 2000, 114)66. 
Gewöhnlich bestehen die Röstplätze in Form von 
flachen Gruben, die relativ häufig auf Verhüttungs-
stellen in Erscheinung treten, so z. B. in der Engs-
bach bei Achenbach. Dort zeigte sich der Röstplatz in 
Form einer Mulde von 2 m Durchmesser, die mit viel 
Holzkohle, Asche und gerösteten Erzen in Ei- oder 
Wallnussgröße verfüllt war (Stieren 1935, 17). Der 
Röstplatz aus Oberschelden wies an der Sohle sogar 
Rillen auf, die als Abdrücke von Baumästen gedeutet 
worden sind (Gilles 1936, 257). In Gosenbach am 
Nordosthang des Rotenbergs fand sich ein Röstplatz, 
der sich wie in Niederschelden „Wartestraße“ neben 
einen Schmelzofen befand, aber zusätzlich mit Bruch-
steinen eingefasst war (Krasa 1953, 41). Agricola be-
richtet über Röstplätze (Agricola 1556, 8. Buch (dt. 
Übersetzung 1928), 236 f.):

„Es wird in der Erde ein ziemlich großes Röst-
bett (...) ausgehoben; auf dieses werden Scheite 
nebeneinander gelegt und darüber andere quer 
und auch nebeneinander. Diesen Haufen nennt 
man einen Rost. Dies wird so oft wiederholt, bis 
der Haufen 1 oder 2 Ellen hoch ist. Dann wird al-
lerhand Stückerz, das mit Fäusteln gepocht ist, 
darauf gelegt, zuerst die größten Stücke, dann die 
mittelgroßen und zuletzt die kleinsten. Man fügt es 
so zusammen, dass es sanft aufsteiget wie ein Ke-
gel. Damit der Erzschlich sich nicht zerstreue, wird 
er mit Wasser angefeuchtet und mit der Schaufel 
festgeschlagen. Wenn aber solcher Schlich nicht 
vorhanden ist, decken manche den Haufen mit 
Kohlenpulver zu, wie es die Köhler auch tun. (...) 
An manchen Orten wird das Erz nur einmal ge-
röstet, anderswo zweimal und auch dreimal, je 
nachdem seine Festigkeit es erfordert.“

Abb. 58: Rezenter Meiler aus Fellinghausen, Siegerland 
(Becker 2003, 38/39).

Fig. 58: Recent charcoal kiln from Fellinghausen, Siegerland 
(Becker 2003, 38/39).
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Auch wenn dieses Zitat aus einer weit jüngeren 
Epoche stammt, so erlauben die Befunde, sich den 
Röstvorgang in ähnlicher Weise vorzustellen. Abge-
sehen von dieser Art an Röstbefunden, konnte nach 
Pleiner noch keine Art „Röst-Installation“ nachge-
wiesen werden, wie sie aus dem Mittelalter bekannt 
ist (Pleiner 2000, 109). In diesem Zusammenhang 
muss auf den sog. Röstofen vom „Stadlerholz“ bei 
Kelheim eingegangen werden, der von Behaghel 
1939 ausgegraben worden ist (Behaghel 1940a, 112 
f.). Auf Halde I zeigte sich die Standspur eines frei-
stehenden Ofentyps mit einer flachen Herdmulde. 
Vom Aufgehenden des Ofens war nichts mehr er-
halten. Nur die vielen Ofenwandfragmenten, die 
größtenteils nur schwach gebrannt waren und sehr 
geringe Verschlackungen aufwiesen, gaben Hinwei-
se zur Form des Ofens. Ein größeres Handstück wies 
direkt unter dem Gichtrand ein Düsenloch von 3 
cm Durchmesser auf und schräg darunter, in einem 
Abstand von 10 cm, ein weiteres. Dieser Fund und 
etliche weitere Düsenöffnungen ließen Behaghel 
an für die Verhüttung erforderliche reduzierende 
Bedingungen in einem derartigen „unter Frischluft 
gestandenen“ Ofentyp zweifeln. Daher deutete er 
diesen als Röstofen. Die geringe Verschlackung so-
wie die nur schwach gebrannte Ofenwand scheinen 
dies zu bestätigen. Da es allerdings an Analogien 
fehlt, muss die Interpretation des Befundes zunächst 
kritisch betrachtet werden.

6.4 Verhüttung

Das Eisen wurde in den Öfen von Niederschelden 
„Wartestraße“ im Rennfeuerverfahren gewonnen. 
Bei diesem Verfahren handelt es sich um eine „Fest-
körperreduktion“ des Erzes zum Metall unter Bildung 
einer flüssigen Schlacke67. Mit anderen Worten, das 
Eisenerz wird bereits bei 900°C im relativ festen bis 
teigigen Aggregatzustand in Form eines Schwam-
mes in metallisches Eisen umgewandelt, indem die 
eisenhaltigen Bestandteile des Erzes von Sauerstoff 
befreit – reduziert – und Verunreinigungen, die Gang-
art, entfernt werden. Der Sauerstoff (O2) zur Energie-
erzeugung (Temperatur) gelangt durch Düsen oder 
sonstigen Öffnungen in den Ofen. Als Reduktions-
mittel dient der Kohlenstoff in Form von Holzkohle. 
Die verbrennende Holzkohle setzt Kohlenstoff (C) 
frei, das sich mit dem Sauerstoff zu Kohlenmonoxid 
(2CO) verbindet. Das Kohlenmonoxid entzieht dem 
in der Regel dreiwertigen Eisenoxid – z. B. Hämatit 
(Fe2O3) – Sauerstoff und bildet Kohlendioxid (CO2). 
Durch diese reduzierenden Bedingungen wandelt 
sich das Hämatit zu Magnetit (Fe3O4) (Yalçin/Haupt-
mann 1995, 299). 

Neben dieser ersten Reduktion des Erzes zu Mag-
netit, setzt eine Auflockerung des Erzgefüges ein. 

Währenddessen bildet ein großer Teil des Eisens mit 
der Gangart des Erzes und den Alkalien der Holz-
kohlenasche eine silikatische, flüssige Schlacke, die 
einen Eisenoxidgehalt zwischen 50-70 Gew.% auf-
weist (Yalçin 2000, 312). Hauptschlackenbildner ist 
hierbei der Olivin (Fayalit), der aufgrund einer Re-
aktion des Erzes mit Quarz gebildet wird. Während 
des Verhüttungsprozesses muss die Gaszusammen-
setzung im Brennraum so korrigiert werden, dass 
genügend Kohlenmonoxid produziert wird und mit 
dem Erz reagieren kann, damit die zweite Reduktion 
von Magnetit (Fe3O4) zu Wüstit (FeO) erfolgen kann. 
Hält die Reduktion an, entsteht schließlich das Me-
tall. Bis knapp 1200°C findet die Reduktion des Erzes 
zum Magnetit und Wüstit statt. Die Eisenpartikel sam-
meln sich in diesem schwammartigen Schlackenfluss, 
schweißen zusammen und werden dem weiteren 
Reduktionsprozess entzogen. Zusammen mit den 
Schlacken bildet sich schließlich ein Kuchen – die 
Luppe. Erreicht die Temperatur 1200°C oder mehr, 
kommt es zur Schmelzbildung bevor die Reduktion 
zum metallischem Eisen erfolgen kann. 
Demzufolge mussten die vorgeschichtlichen Hüt-
tenleute nicht nur die Sauerstoffmenge regulieren, 
sondern ebenso den Kohlenmonoxidgehalt im Ofen. 
Nach Yalçin wären über 50% CO in der Gasmischung 
sowie eine Temperatur über 570°C nötig, um die Re-
duktion des Magnetit in Wüstit zu ermöglichen (Yalçin 
2000, 313). Bei Temperaturen über 911°C entsteht 
Austenit (γ-Eisen), welches größere Mengen an Koh-
lenstoff lösen kann, so dass härtbarer Stahl erzeugt 
wird (Yalçin 2000, 314). Dass die Verhüttung auch 
misslang, zeigen die Funde von Roheisen, das nicht 
schmiedbar ist. Roheisen fällt bei Temperaturen über 
1200°C an. Der Grund könnte unbeständiger und 
starker Wind gewesen sein, welcher die Temperatur 
im Ofen steigerte (Kneppe 1977, 158). Da vor dem 
Mittelalter das „Frischen“ von Roheisen unbekannt 
war, wurde es als Abfall auf den Schlackenhalden 
entsorgt. Auch zur römischen Zeit war Roheisen beim 
Verhütten als unerwünschtes Produkt angefallen 
(Yalçin 2000, 316). 
Da der größte Teil des Eisenoxids als Schlackenbild-
ner verloren ging, versuchte man dem mit Zuschlä-
gen, beispielsweise Kalk oder kalkhaltigen Erzen, 
entgegen zu wirken, um die Eisenausbringung zu 
erhöhen. In Trupbach kam Keramik zu Tage, die etwa 
10 cm über dem Gefäßboden langrechteckige Lö-
cher aufwies, die in das noch ungebrannte Gefäß 
gestochen worden waren. Behaghel meinte einen 
Beleg für Pottaschensiederei gefunden zu haben, 
da keine Solequellen in diesem Gebiet vorhanden 
waren. Die Pottasche sei als Zuschlag zur Herabsen-
kung der Schmelztemperatur nötig gewesen (Be-
haghel 1940, 253). Die Analysen der Schlacken von 
Siegen-Niederschelden „Wartestraße“ zeigen jedoch 
keinerlei Annzeichen einer Verwendung von derarti-
gen Zuschlägen. Nur die erhöhten SiO2-Werte in den 
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Schlacken könnten auf einen Zuschlag in Form von 
Quarz deuten (vgl. Kapitel 4.3.2). 
Die Verhüttungsöfen selbst werden in Kapitel 7 ge-
sondert behandelt.

6.5 Weiterverarbeitung (Ausheizen, 
Schmieden)

Die mit Schlacke, unaufgeschmolzenen Erzen und 
Holzkohle durchsetzte und sehr poröse Luppe musste 
nach dem Rennfeuerprozess mehrmals erhitzt und 
geschmiedet werden, um diese Verunreinigungen 
zu entfernen. Ziel war es, ein schmiedbares Eisen zu 
gewinnen, aus dem man direkt Gerätschaften oder 
Waffen bzw. auch Barren zu Handelszwecken her-
stellen konnte. 
Zu den typischen Funden auf Schmiedeplätzen ge-
hören u. a. der Hammerschlag oder Zunder, kleine 
Eisenoxidplättchen und –tröpfchen. Diese fallen bei 
jeder Art von Schmiedetätigkeit an (Schäfer 2002, 
230).
Im Siegerland befinden sich Schmiede- und Wohn-
plätze häufig weniger als 500 m Entfernung von den 
Eisenschmelzen. Sie liegen allerdings nicht direkt 
zusammen68. Die Wohn- und Schmiedeplätze sind 
leicht im Gelände zu lokalisieren, da sie in Form von 
Podien - eben planierten Flächen - im Hang angelegt 
worden sind. Die Nutzung dieser Hänge als Wohn- 
und Arbeitsstätte, anstatt der bequemeren Tallagen, 
liegt darin begründet, dass die Täler in der Vorzeit 
versumpft waren (Böttger 1934, 159; Krasa 1954, 2; 
Laumann 2000, 252). Noch heute treten bevorzugt 
in Hangfußlage wasserstauende Horizonte (Pseu-
dogley) auf. Diese Horizonte bestehen aus schluffig-
tonigem Lehm bis lehmigem Ton und sind für das 
Steigen des gestauten Wassers bis in den Oberboden 
verantwortlich (Schneider 1993, 17). Nach Laumann 
widersprechen die massiven Pfostenstellungen und 
das Fundspektrum auf den Podien einer saisonalen 
Besiedlung und Schmiedetätigkeit (Laumann 1993, 
33; ders. 2000, 252). 
Im Verhältnis zu Schmiedesiedlungen wie Berching-
Pollanten (Schäfer 2010) oder den Schmieden in 
den Oppida wie Manching (Jacobi 1974; Keesmann/
Hilgart 1992; Schäfer 2002), Staré Hradisko (Čižmář 
2002) oder Závist (Drda 2002) erscheint der Umfang 
der Weiterverarbeitung im Siegerland geradezu ge-
ring69. 

Ab der fortgeschrittenen Latènezeit scheint im östli-
chen Siegerland ein Schwerpunkt der Eisenweiterver-
arbeitung bestanden zu haben, was vermutlich mit 
der Nutzung der Holzressourcen im Zusammenhang 
steht. Möglicherweise spielten auch die Siedlungs-
bedingungen eine Rolle, die hier - aufgrund einer 
festgestellten erhöhten Siedlungsaktivität - offenbar 
günstiger waren (Krasa 1967, 235)70. 

Nach Gilles erfolgte das erste Ausschmieden der 
Rohluppe direkt am Verhüttungsofen vor seinem 
Windkanal, da sich an dieser Stelle eine dicke Plat-
te bestehend aus Schlacken, Lehm, Holzkohle und 
Eisenstücken bildete. Dies konnte beispielsweise in 
Oberschelden beobachtet werden, wo sieben zu-
sammengesinterte Schichten dieser Arbeitsplatte 
festgestellt wurden (Gilles 1936, 256 und 260).
Ebenso am Trüllesseifen, ebenfalls in Oberschelden, 
wo sich eine aus Schlackenbreccie bestehende Ar-

Abb. 59: Schmiedeofen bei Siegen “ in der Leimpe” (Gilles 
1958b, 1201, Bild 1).

Fig. 59: Smelting furnace near Siegen “in der Leimpe” 
(Gilles 1958b, 1201, picture 1).

Abb. 60: Schmiedeherde aus der Engsbach (Gilles 1936, 
Abb. 8).

Fig. 60: Forge stove from Engelsbach (Gilles 1936, Fig. 8).
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beitsplatte direkt in dem Windkanal fand (Neujahrs-
gruss 2006, 53 ff.; Garner 2010, 178; Stöllner et al. 
2009, 155 f.). Diese bestand aus mehreren Lagen von 
zusammen gebackener Schlackenbreccie und Holz-
kohle, die eine Mächtigkeit von bis zu 0,60 m erreicht. 
Offensichtlich fand das erste Ausschmieden der Lup-
pe direkt an den Verhüttungsplätzen statt. Diese „Ar-
beitsplatten“ wurden an fast allen Schmiedeplätzen 
ausgemacht, wobei die Arbeitsplatte in Wilgersdort 
„Höllenrain“ den gesamten Boden einer Werkstatt 
einnahm und etwa 40 cm in den alten Lehmboden 
eingetieft worden war (Krasa 1964, 204 f.). 
Die Schmiede- oder Ausheizöfen selbst waren frei-
stehend oder etwa 0,50 m im Lehmboden eingetieft 
und aus Bruchsteinen und Lehm erbaut. Sie maßen 
1,0 m Höhe mit einem inneren Durchmesser von 0,75 
m. Krasa ging von einem schachtförmigen Oberbau 
aus (Krasa 1964, 203; ders. 1965, 72). Nach Behaghel 
handelte es sich jedoch um einen freistehenden Kup-
pelofen und nicht um einen Schachtofen (Behaghel 
1940, 253). 
Neben den Schmiedeöfen gab es auch Herdmul-
den von offenen Schmiedefeuern (Krasa 1965, 72). 
Diese besaßen durchschnittlich eine Tiefe von 0,5 m 
und einem Durchmesser vom 0,4-0,6 m, wobei der 
Schlackenablauf flach gestaltet war. Die als Schmiede 
angesprochenen Öfen „in der Leimpe“, Siegen, wa-
ren 0,40-0,50 m eingetieft mit einem Durchmesser 
von 0,4-0, 5 m. Zudem besaßen sie eine mit Steinen 
gepflasterte Schlackenrinne (Abb. 59) (Gilles 1958b, 
1201). Die Ausmaße der Schmiede bei Alchen da-
gegen, dessen Herdmulde einen Durchmesser von 
0,90 x 0,60 m aufwies, waren wesentlich größer. Da-
bei war die Herdmulde mit einem fast rechteckigen, 
0,18 m starken, rotgebrannten Lehmkranz begrenzt. 
Ein spitzwinkeliger Vorsprung führte zu dem 0,40 m 
weiten Schlackenausgang. Davor lagen größere ver-

stürzte Steinplatten, die vermutlich zur Abstützung 
einer größeren Öffnung der Ofenbrust dienten oder 
ebenfalls eine aus Stein gepflasterte Schlackenrinne 
darstellen (Krasa 1948, 12 f.; ders. 1964, 201). 
Auch in der Minnerbach bei Siegen konnten auf einer 
rotgebrannten, mit Holzkohle durchsetzten Fläche 
von 3,50 x 2 m Größe, eine rechteckige „Barre“ aus 
gesetzten Steinen sowie eine runde, kohlige Verfär-
bung von 0,80 m Durchmesser dokumentiert werden. 
Beide Befunde wurden als Schmiedefeuer angespro-
chen (Behaghel 1939, 230 f.)71. Einen ähnlichen Be-
fund wiesen die Schmiedeherde in der Engsbach bei 
Siegen auf, wo sogar mehrere Schmiedeöfen neben-
einander auftraten. Ein Exemplar besaß, ähnlich wie 
„in der Leimpe“, eine mit Bruchsteinen eingefass-
te Öffnung über dem Herdboden, die ebenfalls als 
Schlackenabfluss gedeutet wurde. Zwei weitere Öfen 
hingegen wiesen um eine Mulde von 0,50 m Tiefe 
und einem inneren Durchmesser von 0,35 m einen 
rotgebrannten Lehmkranz auf. Die Mulde selbst war 
mit Steinen ausgekleidet. In Höhe des Herdes befand 
sich eine eingestochene Öffnung in der freistehenden 
Lehmwand der Ofenbrust von 8 cm Durchmesser 
(Krasa 1964, 200). Allerdings sollte die Interpretation 
der sog. Schmiedefeuer kritisch gesehen werden, 
da z. B. in Trupbach „Neuer Wald“ neun Feuerstel-
len von 0,25 m Größe, nur aufgrund ihrer Verfüllung 
mit Luppen sowie Brocken gebrannten Lehms und 
Keramik, als Schmiedefeuer gedeutet worden sind 
(Beck 1938, 28). Dies gilt auch für die sog. Schmie-
deherde der Engsbach, die, nachdem diese später 
geschnitten worden sind, ebenso eine Interpretation 
als Pfostenlöcher zuließen (Abb. 60) (Gilles 1936, 
260). Möglicherweise handelte es sich bei den mit 
„Steinen ausgekleideten Mulden“ um Pfostenlöcher 
mit Verkeilsteinen, wie sie in Niederschelden „Warte-
straße“ vermehrt dokumentiert worden sind.

Abb. 61: Düsenziegel. 1. Oberdielfen, Siegerland. 2. Trupbach, Siegerland. 3. Bibracte, Mont Beuvray, Frankreich. 4. Alchen, 
Siegerland. 5. Gera-Tinz, Kaiserzeit. 6. Tuchlovice, Böhmen, späte Kaiserzeit (Pleiner 2000, Fig. 57).

Fig. 61: Tuyere brick. 1. Oberdielfen, Siegerland. 2. Trupbach, Siegerland. 3. Bibracte, Mont Beuvray, France. 4. Alchen, 
Siegerland. 5. Gera-Tinz, Roman Iron Age. 6. Tuchlovice, Bohemia, Late Roman Iron Age (Pleiner 2000, Fig. 57).



64

Metalla (Bochum) 17.1/2, 2010 1-147

Später (LT D) traten Herdgruben mit vorgeschalteter 
Vormulde auf, in welche die Schlacke abgestochen 
wurde. Hierbei benutzte man auswechselbare Düsen-
ziegel, die mit einem künstlichen Gebläse betrieben 
worden sind (Abb. 61) (Gilles 1958a, 2). Das typische 
Fundspektrum auf Schmiedeplätzen der späteren 
Latènezeit umfasste neben Düsenziegeln, handgroße 
kalottenförmige Schlacken mit seitwärts nach schräg 
oben oder unten ansetzenden Schlackenzapfen. Letz-
tere entstanden durch Schlacken, welche oftmals die 
Düsenöffnung für das Gebläse verstopften. Daraus 
erklärt sich die Notwendigkeit des Auswechselns 
von selbst. Die Kalottenschlacke entstand durch das 
Abstechen der Schlacke in die kleine Vormulde des 
Ofens und nahm, während des Erstarrens, deren 
Form an (Krasa 1948, 12; ders. 1964, 201; ders. 1965, 
72 f.; Behaghel 1949, 120).
Der Fundplatz in Klafeld „Wenscht“ gehört zur letzt-
genannten Gruppe, da die Schmiedeherde aus zwei 
hintereinander liegenden, rundlichen Mulden bestan-
den, wobei die Vormulde kleiner als die 60 cm gro-
ße Hauptherdmulde war. Neben diesen fanden sich 
aber auch kleine, meist aus Steinen gesetzte Herde, 
die nach Beck gleichfalls zum Ausheizen der Luppe 
gedient haben sollen. Funde von Schmiedeschlacken 
würden diese Hypothese unterstützten72. Auch Beck 
ging davon aus, dass die Schlacke von der größe-
ren Herdmulde abgestochen und in der Vormulde zu 
den typischen handtellergroßen, kalottenförmigen 
Schlacken erstarrte. Das Abstichloch war dabei von 
Steinen flankiert. Beck verweist hierbei auf Gilles, 
der davon ausging, dass die Hauptmulde von einem 
Lehmkranz umgeben war, der einige Dezimeter hoch 
war und oben vermutlich offen blieb. Eine Düsenöff-
nung im Lehmkranz sorgte für die nötige Luftzufuhr 
durch einen Blasebalg (Beck 1959, 284 f.)73. Diese 
Schlussfolgerungen sind in der Weise archäologisch 
jedoch nicht belegt. 

Düsenziegel, welche eine rechteckige Form von etwa 
15 x 10 cm Größe und eine Stärke von 8 cm besitzen 
und in der Mitte einen Mündungsdurchmesser von 
durchschnittlich 2 cm aufweisen, deuten durch ihre 
geringe Mündungsweite auf eine Verwendung von 
Blasebälgen hin (Abb. 61) (Krasa 1948, 12). Für eine 
natürliche Windzufuhr wären sie zu klein. Die hohe 
Funddichte auf den Fundplätzen lässt auf einen ho-
hen Verbrauch derselben schließen. Sie waren aus-
wechselbar und wurden vor dem Gebrauch aus Lehm 
geformt und luftgetrocknet, um anschließend an der 
Ofenbrust eingebaut zu werden. Da nur fragmentierte 
Exemplare gefunden worden sind, wurden sie zum 
Herausnehmen der Schlacken und Luppe nach dem 
Prozess aus der Ofenbrust herausgebrochen. 
In Trupbach „Fuchshöhle“ wurden zwei eiserne Stäbe 
gefunden, die zum Herausbrechen der Ziegel gedient 
haben könnten, aber auch als Reste einer Zange ge-
deutet werden (Beck 1938, 30). Ob die Düsenziegel 

in der Abschlusswand des Schlackenkanals saßen, 
seitwärts angeordnet oder seitlich gleich zu mehreren 
nebeneinander in gleicher Höhe, ist noch nicht geklärt 
(Beck 1938, 30; Behaghel 1940, 253). Düsenziegel 
sind ebenso von Schmiedewerkstätten außerhalb 
des Siegerlandes bekannt, wie z. B. aus Manching 
(Jacobi 1974, Taf. 99 Nr. 1805 – 1808). Schäfer gibt je-
doch zu bedenken, dass nicht jedes als Düsenziegel-
fragment angesprochene Stück tatsächlich zu einem 
Düsenziegel gehört, da es sich bei einigen Funden 
möglicherweise um durchlochte rechtwinklige Platten 
handelt (Schäfer 2002, 233). Bei drei als Düsenziegel 
angesprochenen Fragmenten des Oppidums Staré 
Hradisko handelte es sich beispielsweise um Teile 
eines Töpferofens (Čižmář 2002, 298 f.). Zwei Funde 
von eisernen, konischen Tüllenstücken von Podium 
II aus Trupbach „Neuer Wald“ und Trupbach „Fuchs-
höhle“ werden als Blasebalgschnauze gedeutet und 
würden die Benutzung eines künstlichen Gebläses 
bestätigen (Beck 1938, 28 und 30, Taf. III, 2). Leider lie-
gen die verfügbaren Abbildungen dieser Fundstücke 
in einer sehr unbefriedigenden Qualität vor, so dass 
eine Prüfung unmöglich ist.
In der Engsbach konnte aus dem Inneren eines der 
als Schmiede angesprochenen Öfen eine Eisentülle 
geborgen werden, die ebenfalls als Blasebalgschnau-
ze angesprochen wurde (Krasa 1964, 200 ohne Ab-
bildung ). Doch stammt der Fund aus einem auch 
als Pfosten zu deutenden Befund. Für Halbfabrikate 
oder andere Eisenfunde gibt es auf den Schmiede-
plätzen kaum Belege. Nur in Niedernetphen „Alten 
Feld“ wurde ein Bruchstück eines ausgeschmiedeten 
Eisens in Stangenform mit einem fast quadratischen 
Querschnitt von 2 cm gefunden (Krasa 1964, 202). In 
Oberschelden fanden sich mehrere Halbfabrikate von 
Messern (Laumann 1993b, 54).

7. Zusammenfassende Übersicht 
verschiedener Rennofentypen 
der Frühlatène bis zur 
Römischen Kaiserzeit in 
Mitteleuropa

7.1 Grubenofen

Die allgemein hin älteste bekannte Ofenform ist der 
Grubenofen (Abb. 62). Der früheste Beleg stammt 
aus Transkaukasien und wird etwa auf 1000 v. Chr. 
datiert (Pleiner 2000, 145). Aus Zjikhanzhuri, Kolchis 
(Georgien) ist ebenfalls ein weiteres frühes Beispiel 
bekannt, welches durch Keramik ins 9.–8. Jh. v. Chr. 
datiert worden ist. Die Grube dieses Ofens besaß 
eine Tiefe von etwa 1,0 m und war im oberen Bereich 
mit Steinen ausgelegt (Abb. 62.1). Über ihr wird eine 
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gewölbte Kuppel angenommen (Pleiner 2000, 145 
eine Rekonstruktion ist bei Chachutaischwili 2001, 
184 dargestellt). 

Der älteste bekannte Rennofen in Mitteleuropa da-
tiert in die Späthallstattzeit (ca. 6.–5. Jh. v. Chr.) und 
wurde bei Waschenberg (Österreich) nahe Wimsbach 

Abb. 62: Beispiele für Grubenöfen. 1. Zjikhanzhuri, Kolchis (Georgien), 9.-7. Jh. v. Chr.; 2. Waschenberg (Österreich), Gru-
benofen V, 5. Jh. v. Chr.; 3. Krakbodarna, Dalarna (Schweden), 8. Jh. n. Chr.; 4. Vedby-Lineröd (Schweden), undatiert; 5. 
Myrhaugen in Gudbrandsdal (Norwegen), undatiert (Pleiner 2000, Fig. 34).

Fig. 62: Examples for pit furnaces. 1. Zjikhanzhuri, Kolchis (Georgia), 9-7 century BC; 2. Waschenberg (Austria), pit furnace 
V, 5 century BC; 3. Krakbodarna, Dalarna (Sweden), 8 century AD; 4. Vedby-Lineröd (Sweden), undated; 5. Myrhaugen in 
Gudbrandsdal (Norway), undated (Pleiner 2000, Fig. 34).
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entdeckt (Abb. 62.2). Ähnliche Öfen sind auch in Bri-
tannien angetroffen worden. Allerdings muss dieser 
Ofentyp nicht grundsätzlich prähistorisch sein, denn 
zahlreiche Exemplare aus Skandinavien des 8. Jh. n. 
Chr. (Abb. 62.3-5) sowie Beispiele des 18. und 19. Jh. 
belegen diese Bauweise auch für jüngere Epochen 
(Pleiner 2000, 146 f.). 

In Deutschland sind mittelalterliche Grubenöfen 
u. a. aus dem Westerwald, Lahn- und Dilltal und aus 
dem Sauerland bekannt (Weiershausen 1939, 170 ff.; 
Sönnecken 1971).

7.2 Schachtofen mit eingetiefter 
Schlackengrube 74

Dieser Ofentyp tritt in zahlreichen Variationen auf. Al-
len gemeinsam ist die in den Boden eingetiefte Gru-
be, in welche die Schlacke hineinlief und als Schlak-
kenklotz erstarrte (Abb. 63). Nach jedem Ofengang 
musste eine neue Grube ausgehoben werden, wäh-
rend der kompakte Schlackenklotz im Boden verblieb. 
Gewöhnlich ist von dem Ofenaufbau, abgesehen von 
Wandfragmenten, wenig oder nichts erhalten, wobei 
es jedoch auch Ausnahmen gibt (Abb. 64)75. 
Es gibt Varianten, die in Grubenwerkstätten direkt 
an die Grubenwand angelehnt (Abb. 65)76 oder frei-
stehend waren, wobei letztere die Mehrheit bilden. 
Sie kommen sowohl vereinzelt, in unregelmäßigen 
Gruppen als auch in Batterien vor. Es gibt kleine Ex-
emplare mit einem Schlackengrubendurchmesser 
von 0,35 bis 0,40 m und einer Tiefe von etwa 0,40 m, 
die einen Schlackenklotz mit einem Gewicht von etwa 
20 – 25 kg beinhalteten, und große, wie zur römi-
schen Kaiserzeit, mit einem Schlackengrubendurch-

messer von bis zu 0,80 m und einer Tiefe von 0,90 m, 
wobei der Schlackenklotz ein Gewicht von über 450 
kg erreichen konnte. Die kleineren Öfen arbeiteten 
wohl mit einem künstlichen Gebläse, während bei 
den größeren, aufgrund des besseren Kaminzugs, 
von einem Betrieb mit natürlichem Wind gesprochen 
wird (Pleiner 2000, 149).

Der Schachtofen mit eingetiefter Schlackengru-
be – in allen seinen Variationen – stellt zwischen 
ca. 150 v. Chr. und 500 n. Chr. den dominierenden 
Rennofentyp außerhalb des römischen Reiches dar 
(Pleiner 2000, 152). Während er in der Latènezeit re-
lativ selten auftrat, erlebte dieser Ofentyp nach der 
römischen Okkupation Mitteleuropas in den ersten 
Jahrhunderten nach Christus in Nord- und Osteur-
opa einen ernormen Aufschwung. Allein aus Polen 
sind mittlerweile mehrere tausend Rennofenanla-
gen bekannt. Mit Ende des römischen Imperiums 
erschienen einige Vertreter für kurze Zeit in England, 
konnten sich dort jedoch nicht durchsetzen (Pleiner 
2000, 154). 
Während der römischen Kaiserzeit war er von Böh-
men (Pleiner/Princ 1984, 138 f.) und Österreich (nur 
linksseitig der Donau), Mähren, der Slowakei (Pleiner 
1965), Polen (Heilig-Kreuz-Gebirge: Bielenin 1983; 
ders. 1992; Weichselbogen: Bielenin/Woyda 1978), 
Deutschland (Norddeutschland allgemein: Hingst 
1978; Joldelund: Hingst 1983; Haffner/Jöns/Reichstein 
(Hrsg.) 2000; Wolkenberg: Spazier 2000; dies. 2003) 
und Skandinavien bis in die Karpaten und die Ukrai-
ne (Ščukin/Eremenko 1991, 117)77 verbreitet. 
Während in Gebieten außerhalb des Imperiums der 
Schachtofen mit Schlackengrube dominiert, waren 
in den römischen Provinzen verschiedene Typen von 
Rennöfen in Gebrauch. Der Schachtofen mit flachem 

Abb. 63: Beispiele von Schachtöfen mit eingetieftem Herd aus Nordwestdeutschland. 1. Joldelund, Kr. Husum, Ofenherd 
1954/2; 2. Joldelund, Kr. Husum, Ofenherd 1953/7 (Pleiner 1965, Abb. 9).

Fig. 63: Shaft furnaces with embedded hearth from north-west Germany. 1. Joldelund, Kr. Husum, Ofenherd 1954/2; 2. 
Joldelund, Kr. Husum, Ofenherd 1953/7 (Pleiner 1965, Fig. 9).



Herd und Schlackenabstich, der mit einem künstli-
chen Gebläse betrieben worden ist, überwog dabei 
(Pleiner 1965, 74). Aufgrund des Einflusses des Rö-

mischen Reiches kamen im Westen, in der Nähe des 
Limes, relativ früh Schachtöfen mit Schlackenabstich 
in Gebrauch. 

Abb. 64: Beispiele für Schachtöfen mit eingefieften Herd mit erhaltenem Schachtaufbau (außer 5). 1. Podborany, Böhmen, 
Ofen 1, Spätlatènezeit; 2. Gera-Tinz, Deutschland, Ofen 5, frühe römische Kaiserzeit; 3. Prag-Podbaba, Stelle XI, römische 
Kaiserzeit; 4. Scharmbeck, NW-Deutschland, mit mobilen Schacht, römische Kaiserzeit; 5. Heilig Kreuz-Gebirge, Polen, 
römische Kaiserzeit; 6. Igolomia, Süd Polen, 2.-3. Jh. n. Chr. (Pleiner 2000, Fig. 36).

Fig. 64: Examples for shaft furnaces with embedded hearth and well preserved shafts (besides 5). 1. Podborany, Bohemia, 
furnace 1, Late Latène Period; 2. Gera-Tinz, Germany, furnace 5, Early Roman Iron Age; 3. Prag-Podbaba, Area XI, Roman 
Iron Age; 4. Scharmbeck, NW-Germany, with a mobile shaft, Roman Iron Age; 5. Heilig Kreuz-Mountain, Poland, Roman 
Iron Age; 6. Igolomia, S-Poland, 2-3 century AD (Pleiner 2000, Fig. 36).



Ein chronologisch interessanter Befund stammt aus 
dem Burgenland (Österreich) bei Weppersdorf. Dort 
fand man die eingetiefe Herdgrube eines Schacht-
ofens unter einem Kuppelofen. Bielenin geht davon 
aus, dass es sich hier um eine Variante der in den 
nördlich der Donau gelegenen europäischen Gebie-
ten auftretenden Schachtöfen handelt. Im Gegensatz 
zu diesen ist er in seinen Ausmaßen jedoch wesent-
lich kleiner gehalten (Bielenin 1977, 55 f.). Dieser klei-
ne Schachtofentyp scheint somit chronologisch älter 
zu sein als der kuppelförmige Ofen. Im Markgräfler 
Land sind Schachtöfen mit eingetiefter Schlackengru-
be aus dem 3./2 Jh. v. Chr. bekannt78. 

7.3 Kuppelförmiger Ofentyp

Als Erzeugnis der keltischen Eisentechnologie wird 
– abgesehen von der Variante des keltischen Schacht-
ofens mit eingetieftem Herd – vor allem der kup-
pelförmige Rennofen angesehen. Möglicherweise 
wurde erstgenannter von den Germanen der römi-
schen Kaiserzeit übernommen und weiterentwickelt 
(Pleiner 1965, 36; ders. 2000, 163; Venclová 2002, 34). 

Die kuppelförmigen bzw. meilerartigen Öfen dagegen 
konnten sich in der europäischen Eisentechnologie 
nicht durchsetzten. Nur sporadisch sind wenige Aus-
nahmen belegt. 
So wurde beispielsweise in Sperenberg bei Teltow 
(Brandenburg) ein Ofen als kuppelförmig beschrie-
ben (Abb. 66). Nach Münz- und Keramikfunden da-
tierte er in das 1.-2. Jh. n. Chr. Unter Vorbehalt ver-
weisen Pleiner/Princ auf einen kuppelförmigen Ofen 
aus Vyklice (Nordböhmen), der 1898 von F. Seehars 
publiziert worden ist. Jener Ofen besaß eine zylindri-
sche Gicht und war in die Böschung eingebaut, wo-
bei die Windzufuhr wohl seitlich erfolgte. Aufgrund 
der Dokumentationslage jenes Befundes sowie der 
nicht eindeutigen Datierung, lassen Pleiner/Princ die 
Konstruktion und die Klassifikation des Ofens offen 
(Pleiner/Princ 1984, 138). 
Aus Polen, bei Mechlin im Warthegebiet, ist ein Kup-
pelofen bekannt, der einen Durchmesser von 1,40 
m an seiner Basis besaß (Abb. 67). In der Ofenwand 
wurden acht Düsen festgestellt, die einen Öffnungs-
durchmesser von 0,10 bis 0,11 m aufwiesen. Die Kup-
pel des Ofens war noch bis zu einer Höhe von 0,45 m 
erhalten und wird in das 1. Jh. n. Chr. datiert (Pleiner 

Abb. 65: An der Wand angelehnte Schachtöfen mit eingetieftem Herd in einer Grubenwerkstatt. Orech bei Prag, Böhmen 
(Tschechien), 1. Jh. n. Chr. Ofen 1 weist noch eine vollständig erhaltene Frontalwand auf (Pleiner 2000, Fig. 37).

Fig. 65: Shaft furnaces which lean on a wall inside a pit workshop. Orech nearby Prague, Bohemia (Czechs), first century 
AD. Furnace 1 have a complete well preserved frontal wall (Pleiner 2000, Fig. 37).
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Abb. 66: Kuppelförmiger Rennofen. Sperenberg bei Berlin, 
Befund und Rekonstruktion (Pleiner 1965, Abb. 7).

Fig. 66: Couple smelting furnaces from Sperenberg near 
Berlin. Feature and reconstruction (Pleiner 1965, Fig. 7).

Abb. 67: Kuppelförmiger Rennofen. Mechlin, Polen, frühe 
römische Kaiserzeit (Pleiner 1965, Abb. 7).

Fig. 67: Couple smelting furnaces from Mechlin, Poland, 
Early Roman Iron Age (Pleiner 1965, Fig. 7).

Abb. 68: Sulzbach, Saarland. Planum (rechts) und Schnitt (oben) (Kolling 1973, Abb. 2-3).

Fig. 68: Sulzbach, Saarland. Planum (right) and section (top) (Kolling 1973, Fig. 2-3).
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1965, 31). Ein weiteres Beispiel aus Polen stammt aus 
einer Siedlung der römischen Kaiserzeit bei Dobrzeń 
Mały in Schlesien. Neben Schachtrennöfen mit ein-
getiefter Schlackengrube erschien der Ofenstandort 
eines kuppelförmigen Ofens mit Vorgrube. Er besaß 
eine kreisförmige Basis mit einem Durchmesser von 
ca. 1,30 m. Die Öffnung der Ofenbrust war ca. 0,80 m 
breit und die Grube ca. 2 x 1,60 m groß. Das Aufge-
hende des Ofens war noch mit einer Höhe von etwa 
0,25 m erhalten. Die Ofenwände wiesen eine Stärke 
von etwa 0,30 m auf und der anstehende Lehm war 
bis zu einer Weite von ca. 0,20 m rotgebrannt (Bie-
lenin 1994, 258). Da der kuppelförmige Ofentyp mit 
Vorgrube geradezu kennzeichnend für die keltische 
Eisentechnologie ist, bestünde hier die Möglichkeit, 
dass dieser Ofen nicht zur kaiserzeitlichen Siedlung 
gehört. Weitere als kuppelförmig angesprochene 
Öfen sind in Lis bei Kalisz im Flussgebiet der Prośna 
entdeckt worden (Pleiner 1965, 31 f.). Diese werden 
zeitlich in das 1. Jh. n. Chr. gestellt.
Auch im westeuropäischen Bereich treten verein-
zelte Kuppelöfen auf, so im Saarland bei Sulzbach 
(Kolling 1973) (Abb. 68). Aufgrund der aufgefunde-
nen Düsenform ist dieser ansonsten undatierte Ofen 
sicherlich kaiserzeitlich oder noch jünger79. Ein wei-
teres Beispiel stammt aus Heidenheim-Schnaitheim 
„Fürsamen“ in Südwestdeutschland, dessen Alter 
nach 14C-Daten zwischen 200 und 400 n. Chr. liegt 
(Gassmann 2000, 83). 
Nach Pleiner könnten die kuppelförmigen Öfen 
der römischen Kaiserzeit von kleineren, isolierten 
Schmelzergruppen bzw. Sippen verwendet worden 
sein, die infolge einer eigenen technischen Konven-
tion und einer sehr konservativen Einstellung, von 
diesem Typ nicht abwichen. Ihr (keltischer?) Ursprung 
ließe sich jedoch nur schwer feststellen (Pleiner 1965, 
33). Nach Gassmann könnten die Kuppelöfen in der 
Tradition von Töpfer- oder Backöfen stehen, während 
die Schachtöfen aus der Technologie der Kupferme-
tallurgie entstammen (Gassmann 2005a, 80). 
Es fanden bereits mehrere Versuche statt, die ver-
schiedenen Rennofenarten in Typen zu kategorisie-
ren, was jedoch auf zahlreiche Schwierigkeiten stieß. 
Da in dieser Arbeit allein der kuppelförmige Ofentyp 
im Vordergrund steht, soll hier auf diese Probleme 
nicht näher eingegangen werden80. Es folgt daher ein 
knapper Überblick zu den verschiedenen Varianten 
der kuppelförmigen Rennöfen, die mit den Befunden 
von Siegen-Niederschelden „Wartstraße“ verglichen 
werden sollen.

7.3.1 Siegerländer Kuppelofen
Die Verhüttungsöfen aus dem Siegerland zeichnen 
sich, wie die Beispiele von Siegen-Niederschelden 
„Wartestraße“ bestätigen, vor allem durch ihren kup-
pelförmigen Aufbau aus Lehm und flachen Steinen 
aus. Stieren war der Ansicht, dass die Kuppelform 
gewollt war, was die gleichmäßige Verschlackung des 

Übergangsbereichs von Kuppel und Gicht beweisen 
würde. Die Ursache für eine Kuppelform sah er im 
Erreichen einer größeren Hitze begründet, da eine 
bauchige Form mehr Brennstoffmenge aufnehmen 
kann als ein Schachtofen (Stieren 1935, 17).
Um eine gute Isolierung zu erhalten, baute man die 
Öfen tief in die Hangböschung hinein, so dass die 
Ofenbrust noch sichtbar war und die Gicht vermut-
lich schornsteinartig aus dem Hang ragte. Ein wei-
teres Merkmal des Siegerländer Rennofens ist der 
Windkanal, der im Durchschnitt etwa 0,60 m breit, 
0,50 m hoch und bis zu 0,60 m tief ist. Dieser war 
immer talwärts ausgerichtet und wurde meist mit ei-
ner Auskleidung aus Steinen oder gebranntem Lehm 
versehen. Der Kanal führte bis in den Innenraum des 
Ofens, über dem sich dann die Kuppel mit einem 
inneren Durchmesser von ca. 1,20 m und einer Höhe 
von ca. 1 m erstreckte (Krasa 1948, 8). Der Kuppel 
folgte schließlich die Gicht, die einen Durchmesser 
von ca. 0,30 – 0,40 m besaß und in der Regel nur im 
Ansatz erhalten war, da ihr oberer Bereich vermutlich 
wenig verschlackt war und die Zeit nicht überdauerte. 
In Niederschelden „Wartestraße“ war sie bis zu einer 
Höhe von 0,30 m erhalten. Ein schachtförmiger Auf-
bau ist sehr wahrscheinlich, wie Fragmente anderer 
Fundstellen zeigen. 
Einer der am Besten dokumentierten Fundorte der 
Siegerländer „Altforschung“ ist die von Heinz Be-
haghel 1933/34 gegrabene Eisenverhüttungsanlage 
in der Minnerbach bei Siegen. Dort wurden drei ter-
rassenartig übereinander liegende Halden mit Ver-
hüttungs- und Schmiedeöfen, einem Röstplatz und 
Pfostenstandspuren festgestellt. Insgesamt konnten 
bis zu acht Ofenrelikte dokumentiert werden, von 
denen drei Exemplare fast vollständig erhalten waren 
(Behaghel 1939, 228 ff.).
Ofen 4 der Halde 2 war von der Herdsohle bis zur 
Innenkuppel 0,96 m hoch erhalten. Hierbei ist auf-
fällig, dass, wie bei den Öfen I und III in Niederschel-
den „Wartestraße“, offensichtlich nur die Innenkuppel, 
nicht jedoch der „untere“ Bereich des Ofens, stark 
verschlackt war (Abb. 69, Längsschnitt des Ofens 4). 
Zudem ist noch interessant, dass der von Behaghel 
bezeichnete „innere Ofenmantel“ am Schulterbereich 
des Kuppelofens eine Stärke von 0,30 m besaß und 
sich zur Ofensohle hin stark verjüngte (Behaghel 1939, 
234). Dies konnte beim Ofen I in Niederschelden eben-
falls festgestellt werden, bei dem die Verziegelung an 
der gleichen Stelle am stärksten war. Folglich muss 
die Temperatur hier am höchsten gewesen sein, was 
in unmittelbarem Zusammenhang mit der in diesem 
Bereich auftretenden Düse stehen muss. Der Windka-
nal sowie der Ofen in der Minnerbach waren von ei-
nem gelben, ungebrannten Lehm umschlossen – dem 
„äußeren Ofenmantel“ – dem der gewachsene Boden 
folgte. Ob es sich bei dem „äußeren Ofenmantel“ 
nicht schon um den anstehenden Hanglehm handelt, 
muss offen bleiben. Zumindest überdeckte er mit einer 
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Stärke von bis zu 0,60 m den Windkanal, um ihn nach 
Behaghel vor Wärmeverlust zu schützen. 
Es scheint zwei Typen von Windkanälen gegeben zu 
haben. Es handelt sich zum einen um Exemplare 
mit einer Auskleidung aus Stein und zum anderen 
um welche, die mit gebranntem Lehm versehen 
wurden (Gilles 1958a, 1). In der Minnerbach wies 
Ofen 4 einen 0,50 m hohen Windkanal auf, der in den 
Ofeninnenraum hinein ragte und aus Steinplatten 
bestand, während im Gegenzug der benachbarte 
Ofen 3 einen Windkanal ohne jegliche Steinausklei-
dung besaß (Behaghel 1939, 234). In Niederschelden 
„Wartestraße“ zeigte der Windkanal des Ofens I eine 
Lehmauskleidung, die von zwei aufrecht stehenden 
Steinen flankiert worden ist (siehe Abb. 18). Vermut-
lich wurden die beiden Setzsteine, welche die Ofen-
brust markierten, samt Deckplatte durch rezente Ter-
rassierungsarbeiten entfernt. Denn auch Ofen F der 
Halde 1 in der Minnerbach zeigte, dass die Öffnung 
zum Ofeninnenraum von zwei Basaltsäulen flankiert 
wurde, die dem Windkanal vorgelagert waren. Der 
Windkanal selbst bestand hier aus großen Steinplat-
ten. Im Planum umgab den Ofen ein rot verziegelter 
Lehmkranz sowie ein 0,10 m breiter Streifen beste-
hend aus hellgelben Lehm und ein weiterer, 0,05 m 

breiter, rot verziegelter Kranz. Behaghel interpretierte 
diesen Befund als zwei ineinandergebaute Öfen unter 
Wiederbenutzung des alten Windkanals. Auch die 
Öfen 2 und 4 der zweiten Halde überlagerten ältere 
Exemplare (Behaghel 1939, 232 f.). Einen ähnlichen 
Befund zeigte Ofen IV aus Niederschelden „Warte-
straße“, dessen Arbeitsgrube von einer verziegelten 
Schicht umgeben war, die ebenfalls von einem älte-
ren Ofen stammen könnte. 
Obwohl Ofen F aus der Minnerbach nur im unteren 
Bereich erhalten war, besaß er wie Ofen I in Nieder-
schelden eine mit Steinplatten ausgekleidete Sohle. 
Diese Steinplatten gruppierten sich konzentrisch um 
eine Mittelplatte. Ofen 2 in der Minnerbach wies auf 
der Sohle, anstelle einer Steinauskleidung, eine 0,3 m 
mächtige Lage aus dürrem Reisig und Gras auf. Für 
Behaghel schien dies zusammen mit aufgefundenem 
Erz ein Beleg dafür zu sein, dass der vorbereitete Hüt-
tenprozess nicht stattfand (Behaghel 1939, 234 und 
237). Möglicherweise diente diese Reisig-Graslage 
gleichfalls der Wärmeisolierung oder wurde zusam-
men mit dem Erz in den Ofen eingeschwemmt, nach-
dem dieser aufgelassen worden war81. 
Ferner berichtet Behaghel von einer schwarzen, 
kohligen Schuttschicht, die Ofen 4 überlagerte (Abb. 

Abb. 69: Ofen 4 von der Minnerbach bei Siegen (Behaghel 1939, Abb. 3).

Fig. 69: Furnace 4 from Minnerbach near Siegen (Behaghel 1939, Fig. 3).
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69, Längsschnitt Ofen 4). Er deutete diesen Befund 
als den Rest eines verbrannten Holzoberbaus, da 
vier Pfosten um den Ofen festgestellt worden sind 
(Behaghel 1939, 234). Dies erinnert an den als Ar-
beitshorizont angesprochenen Befund 10 in Nie-
derschelden „Wartestraße“. Möglicherweise käme 
auch für die Schuttschicht in der Minnerbach eine 
solche Interpretation in Betracht. Leider ist auf der 
Planumszeichnung die Ausdehnung dieser kohligen 
Schuttschicht nicht vermerkt. Zumindest weist dieser 
Befund auf eine Überbauung des Ofens hin, die von 
Behaghel als eine Gichtbühne gedeutet worden ist. 
Zwei weitere Pfosten traten an Ofen 3 auf, die auch 
hier auf eine Ofenüberbauung hinweisen. 

Bei der Grabung einer Eisenverhüttungsanlage in 
der „Sülz“ bei Oberschelden, die von dem Heimat-
forscher Otto Krasa und dem Hütteningenieur Josef 
Wilhelm Gilles durchgeführt worden ist, konnte im-
merhin ein Pfosten lokalisiert werden (Gilles 1936, 
252). Gilles wies darauf hin, dass auf der gegenüber 
liegenden Seite kein weiteres Exemplar gefunden 
wurde. Dennoch ist ein „Übersehen“ derselben denk-
bar. Durch die jüngere Forschung ist bekannt, dass im 
Gehängelehm des Siegerlandes die Pfosten nur sehr 
schwer zu erkennen sind, da sie sich eher durch ihre 
unterschiedliche Bodenkonsistenz, denn durch ihre 
Verfärbung abgrenzen (Wilhelmi 1992, 50)82. Auch 
in Oberschelden wurde eine „Kohleschicht“ am Ofen 

festgestellt, die zwar teilweise der Hüttentätigkeit 
zugesprochen wird, doch letztendlich ebenfalls einem 
Brand des Daches zugeschrieben wird. Nagelfunde, 
die zur Bebauung gehören sollen, scheinen dies zu 
belegen (Gilles 1936, 252). 
1933/34 fand eine Grabung im Engsbachtal bei 
Achenbach statt, bei der etwa 40 Öfen lokalisiert wer-
den konnten. Auf einer Fläche von 300 m2 fanden 
sich neben Verhüttungsöfen auch Schmiedeöfen und 
Erzröstplätze (Stieren 1935, 13). 
Die Standplätze der Öfen waren auf jeweils 3-4 m 
Länge und 2 m Breite in den Hang hineingetrieben 
worden. Dabei wurde der Raum zwischen der Ofen-
wandung und der den Ofen umgebenden Hang-
wände anschließend wiederaufgefüllt, so dass von 
dem Ofen selbst nur noch die Gicht aus dem Boden 
ragte (Abb. 70 und Abb. 71). Möglicherweise meinte 
Behaghel mit dem von ihm beschriebenen „äußeren 
Lehmmantel“ einen ähnlichen Befund (Behaghel 
1939, 235). Die Ofensohle soll die Form einer Mulde 
besessen haben und war auch hier entweder mit 
Steinen oder mit einem Gemisch aus Lehm und 
„Holzkohlenlösche“ ausgelegt. Allerdings ist diese 
Mulde auf dem Grabungsplan (Abb. 69) nicht zu 
erkennen. Der Durchmesser des Herdes schwankte 
zwischen 0,6 und 1 m. Die Wandstärke maß 0,20 
– 0,30 m. Die Außenhaut der Ofenwandung war 
zu ihrem Schutz mit flachen Steinen bedeckt. Zur 
Gichtöffnung hin verengte sich die Kuppel. Bei Ofen 
E25 maß die Gichtöffnung 0,50 m und war auf eine 
Höhe von 0,50 m erhalten83. Dies stimmt mit den 
Maßen des Ofens I aus Niederschelden überein. 
Stieren berichtet ferner, dass zur talwärtigen Seite 
die Ofenwand in etwa 0,24 m Höhe über dem Herd 
von einer bis drei Düsen durchstochen worden ist, 
die 6-8 cm Durchmesser besaßen. Diese mündeten 
in den ebenfalls mit Steinen ausgekleideten Windka-
nal, der hier 2 m lang war und 0,30 – 0,40 m Durch-
messer hatte. An seiner Basis war er stark verziegelt. 
Auch Ofen E25 wies, wie Ofen 4 in der Minnerbach 
eine zum Ofen hin ansteigende, immer massiver 
werdende Decke aus Lehm auf, die den Windkanal 
überdeckte (Stieren 1935, 15).
In Obersdorf „Silberquelle“ konnten von Krasa drei 
Verhüttungsöfen freigelegt werden, von denen zwei 
in den Hang gebaut waren. Im Gegensatz zu den 
bis dato bekannten Befunden waren sie mit einem 
Innendurchmesser von 0,60 – 0,70 m kleiner und der 
etwa 0,25 – 0,35 m in den Lehm eingetiefte Herd be-
saß keinen direkten Ausgang von der Ofensohle aus. 
Demzufolge hätten die Schlacken und Luppen aus 
dem Herd herausgehoben werden müssen. Für Krasa 
war dies ein Beleg des Übergangs von den Windöfen 
zu den Gebläseöfen (Krasa 1957, 8). Später deutete 
er ihn als Schmiedeofen (Krasa 1964, 204). Allerdings 
sind keine Düsenziegel oder kalottenförmige Schlak-
ken, das typische Fundspektrum eines Schmiedeplat-
zes, gefunden worden (Krasa 1963, 131). 

Abb. 70: Achenbach “Engsbach”, Ofen Nr. 25 (Gilles 1936, 
Abb. 2).

Fig. 70: Achenbach „Engsbach“, Furnace No. 25 (Gilles 1936, 
Fig. 2).
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Gilles interpretierte diesen Befund als Windofen, den 
er aufgrund der Keramik und fehlender Düsenzie-
gel in die Spätlatènezeit setzte. Die geringe Größe 
der Öfen führte er auf den einsetzenden Holzmangel 
zurück, während der tiefe Herd auf die Verwendung 
stark manganhaltigen Erzes und der daraus resultie-
renden hohen Schlackenmenge zurückzuführen sei. 
Analysen der Schlacken ergaben einen Mangange-
halt von 8,8%, die seine Überlegungen stützen soll-
ten. Auch wurde die Schlacke nicht herausgehoben, 
sondern lief in einer ca. 0,50 m breiten Rinne über 
(Gilles 1958a, 1 f.; ders. 1958b, 1200 f.). Laut Gilles 

erklären diese Herde die Befunde einiger Herdmul-
den in Trupbach (Ders. 1958a, 1). 
Hangaufwärts dieser Öfen befand sich ein dunkler 
Streifen, der eventuell auf den Transport der in der 
Nähe gemeilerten Holzkohle zur Verhüttung verwei-
sen könnte (Krasa 1957, 8). Auch dieser Befund hat 
Parallelen zu Niederschelden. Es ist klar ersichtlich, 
dass der Ofen von der höher liegenden Hangseite 
chargiert worden war. Auch das Lagern der Char-
ge am Ofen in Form von kleinen Häufchen oder in 
Behältnissen ist denkbar, da es doch als sehr un-
wahrscheinlich gelten kann, dass die Hüttenleute die 

Abb. 71: Achenbach “Engsbach”, Ofen E25 (Stieren 1935, Abb. 2).

Fig. 71: Achenbach „Engsbach“, Furnace E25 (Stieren 1935, Fig. 2).
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Charge, insbesondere die Holzkohle, während des 
Betriebes über eine längere Strecke schaufelweise 
vom Meiler zum Ofen trugen.

7.3.2 „Typ Burgenland“ 84 
Allgemein wird der „Rennofen vom Typ Burgenland“ 
als Erscheinung der Spätlatènezeit angesehen (Kaus 
1981, 82), doch ergaben Ausgrabungen in jüngster 
Zeit, dass eben dieser Typ schon zur Frühlatènezeit 
bekannt war (Gassmann 1998, 207; Gassmann et al. 
2006, 279 ff.). Chrarakteristisch für diesen Typ ist ein 
kuppelförmig aufgebauter Ofen, dessen Basis eine 
runde oder leicht ovale Form mit durchschnittlich 1 
m Durchmesser aufweist. Oftmals ist er etwa 0,50 
bis 0,60 m in den Boden eingetieft, wobei die Basis 
leicht nach vorne abfällt. Die Kuppelhöhe schwankt 
zwischen 0,50 und 0,80 m und ist somit im Durch-
schnitt kleiner als die des Siegerländer Ofentyps. Ein 
weiteres Merkmal ist eine, meist hangabwärts anset-
zende, ovale Arbeitsgrube. Nach Bielenin diente sie 
zum Bau des Ofens und ermöglichte die Bedienung 
des Ofens während des Verhüttungsvorgangs und zur 
Herausnahme der Luppe (Bielenin 1994, 256). Ähnlich 
den Schachtöfen mit eingetiefter Schlackengrube er-
folgte auch bei den Kuppelöfen mit Vordergrube kein 
Schlackenabstich, sondern die Schlacke setzte sich 
an der Ofenbasis ab und verblieb dort bis zum Ende 
des Verhüttungsprozesses. Anschließend wurde der 
Schlackenklotz oder –schwamm von der Vordergrube 
aus durch die Ofenbrust in diese herausgezogen. 
Vermutlich musste die Ofenbrust zur Herausnah-
me der Schlacke aufgebrochen und für die nächste 
Betriebsphase wieder verschlossen werden. Eine 
mehrmalige Inbetriebnahme konnte durch Repara-
turspuren an fast jedem untersuchten Ofen dieses 
Typs festgestellt werden. 
Offensichtlich wurde der kuppelförmige Ofen, im 
Gegensatz zu den Schachtöfen mit eingetiefter Schla-
ckengrube, von vornherein für mehrmalige Betriebs-
phasen konzipiert. Diese Beobachtung wurde auch 
an den namensgebenden Fundplätzen in den Bezir-
ken Oberpullendorf, Unterpullendorf und Oberwarth 
im Burgenland, Österreich, gemacht (Bielenin 1977, 
54). Diese Stellen wurden in den 1960er und 1970er 
Jahren unter Leitung von Kazimierz Bielenin unter-
sucht. Neben dem schon erwähnten latènezeitlichen 
Schachtofen, konnten Rennöfen mit einem kuppel-
förmigen Aufbau dokumentiert werden (Abb. 72-74) 
(Bielenin 1994, 255). 
Dadurch ließe sich erklären, weshalb die Ausmaße 
von latènezeitlichen Verhüttungsanlagen gegen-
über den kaiserzeitlichen Plätzen kleiner erscheinen 
(Hauptmann/Weisgerber 1983, 71 f.).
Im Gegensatz zum Siegerländer Ofentyp, dessen 
Basis meist eine runde Form besitzt, wies die Ofenba-
sis des Exemplars von Wepperdorf eine ovale Form 
mit Ausmaßen von 0,8 x 1 m auf. Die fünf Öfen aus 
Klostermarienberg variierten hingegen von 0,95 x 

Abb. 73: Klostermarienberg, Rennofen 2-3: Planum auf einer 
Tiefe von ca. 35 cm:  1. Gebrannter Lehm, 2. Eisenschlacke, 
3. Rest des Ofens 2, 4. Rennofen 3, 5. Schachtbruchstück, 6. 
Tonscherben (Bielenin 1994, Abb. 5).

Fig. 73: Klostermarienberg, bloomery furnace 2-3: Planum 
in a depth of ca. 35 cm:  1. Vitrified clay, 2. Iron slag, 3. Relic 
of the furnace 2, 4. Bloomery furnace 3, 5. Fragment of the 
Shaft, 6. Potsherds (Bielenin 1994, Fig. 5).

Abb. 72: Unterpullendorf, Burgenland, Österreich (Pleiner 
2000, Fig. 40).

Fig. 72: Unterpullendorf, Burgenland, Austria (Pleiner 2000, 
Fig. 40).
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1,10 m bis zu 1,25 m x 1,35 m. Damit entsprechen 
die burgenländischen Öfen in ihren Ausmaßen de-
nen aus dem Siegerland. Allerdings sind die burgen-
ländischen Öfen jedoch nicht in die Hangböschung 
eingebaut wie im Siegerland, sondern etwa 0,50 m 
in den Boden eingetieft worden. Diese Maßnahme 
diente ebenfalls zu Isolierungszwecken. Der Ofen-
aufbau dagegen ist jedoch sehr ähnlich. Oberhalb 
des eingetieften Bereichs setzte eine kuppelförmige 
Wölbung an, auf der eine ca. 0,30 m hohe Gicht folgte 
(Bielenin 1977, 53 f.). Bei der Fundstelle 2 in Unter-
pullendorf war sie rechteckig mit einem Durchmesser 
von 0,25 m. Die Gesamthöhe der Öfen von der Basis 
bis zur Gicht schätzt Bielenin auf etwa 1,60-1,70 m 
(Bielenin 1994, 255). Eine Öffnung befand sich im 
südlichen Teil des Ofens mit einer Breite von 0,84 m 
an der Basis und ca. 0,68 m Breite in etwa 0,30 m 
Höhe (Abb. 72). Das entspricht in etwa den 0,75 m 
Breite zwischen den beiden Setzsteinen des Ofens III 

von Niederschelden „Wartestraße“. Ähnliche Befunde 
zeigten auch die übrigen Öfen, die jedoch zum Teil 
stark zerstört waren. 
Im Unterschied zum Siegerländer Ofentyp, dem ein 
Windkanal vorgeschaltet ist, besitzt der Ofen Typ Bur-
genland eine vorgelagerte Arbeitsgrube, die sowohl 
in Wepperdorf als auch in Klostermarienberg doku-
mentiert werden konnte. Diese wiesen eine ovale 
Form mit einer Größe von 2,50 x 1,60 m bzw. 1,05 
x 1,10 m auf. Die Verfüllung bestand aus schwarzer 
Erde und Fragmenten von porösen Schlacken und 
Ofenwandung. Ofen Nr. 1 der Fundstelle Kloster-
marienberg zeigte in der Vorgrube zusätzlich einen 
in ihr enthaltenen Ausheizofen (Abb. 74). An der 
rückwärtigen Seite des Ofens befand sich eine kreis-
förmige Öffnung mit einem Durchmesser von 0,25 
m, die schräg trichterförmig ins Ofeninnere abfiel. 
Möglicherweise diente diese Öffnung als zusätzliche 
Lufzufuhr (Abb. 74, E-E1).

Abb. 74: Grundriss und Querschnitte des Ofens 1, Klostermarienberg: 1. Eisenschlacke, 2. Gebrannte Lehmschichten, 3. 
Lössboden, 4. gebrannter Lössboden (Bielenin 1994, Abb. 7).

Fig. 74: Plan and cross section of the furnace 1, Klostermarienberg: 1. Iron slag, 2. Vitrified clay layer, 3. Loess, 4. Vitrified 
Loess (Bielenin 1994, Fig. 7).
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Die Verfüllung der Öfen selbst bestand aus verziegel-
tem Lehm – wohl von der Ofenwand – und Schlacken-
bruchstücken. In dem Exemplar aus Wepperdorf fand 
sich auch Keramik eines latènezeitlichen Gefäßes. An 
der Basis konnte eine Schicht Holzkohle, wie beim 
Ofen III von Niederschelden „Wartestraße“, beobach-
tet werden (Bielenin 1977, 52 ff.).
Die Verwendung einer Vorgrube, statt eines Windka-
nals, scheint auf eine andere Betriebsführung hin-
zuweisen. Nach Bielenin wurde die Luft durch Dü-
senlöcher oberhalb des Grubenniveaus in den Ofen 
geführt. Anders als beim Siegerländertyp, schließt 
Bielenin eine Luftzufuhr durch die Ofenbrust selbst 
aus. Wandfragmente mit einer Winddüse würden 
auf eine Luftzufuhr im unteren Bereich des Aufge-
henden hinweisen. Diese besaßen einen Öffnungs-
durchmesser von 4 – 6 cm und wurden mit Hilfe ei-
nes Rundholzes schräg nach unten gestochen. Aus 
diesem Grund und den nicht nach dem Hangwind 
orientierten Öfen hält Bielenin den Betrieb mit ei-
nem künstlichen Gebläse für wahrscheinlich (Biele-
nin 1994, 256). Zumindest die sich im Aufgehenden 
befindlichen Düsenöffnungen decken sich mit dem 
Befund jener Düsenöffnung, die sich noch in situ im 
Kuppelbereich des Ofens I in Niederschelden „War-
testraße“ befand. Auch diese war schräg nach unten 
gestochen worden.
Aufgrund zahlreicher Keramikfunde war es mög-
lich, die Fundplätze des Typs Burgenland zu datie-
ren, wobei das Material Analogien zur Keramik des 
pannonischen Raumes aus der keltisch-römischen 
Übergangsperiode, d.h. den letzten Jahrzehnten des 
1. Jh. v. Chr., aufwies. In Unterpullendorf, Fundstel-
le 2, gelang es Keramik aus der Wende der Mittle-
ren- bis zur Spätlatènezeit zu bergen. 14C-Daten von 
Holzkohleproben aus Klostermarienberg (Ofen1), 
Weppersdorf (Ofen 1) und Raiding bestätigen die 
Datierung der Rennöfen. So nimmt Bielenin für die-
sen Rennofen-Typ eine Laufzeit vom Ende des 2. Jh. 
v. Chr. bis zum Beginn der römischen Kaiserzeit an 
(Bielenin 1994, 256)85. 
Ein Verbreitungsschwerpunkt des Rennofens „Typ 
Burgenland“ – möglicherweise forschungsbedingt 
– scheint sich in Süddeutschland abzuzeichnen. Im 
Zuge eines Forschungsprojektes gelang es durch 
zahlreiche Prospektionen seit den 1980er Jahren bis 
zu 72 Fundstellen mit Schlackenkonzentrationen im 
Rothtal, Bayrisch-Schwaben zu lokalisieren. Die als 
latènezeitlich angesprochenen Fundstellen konzen-
trieren sich im mittleren Rothtal, wobei sich neben 
Verhüttungsaktivitäten eine Weiterverarbeitung an-
hand von Kalottenschlacken nachweisen ließ (Wi-
schenbarth 2001, 10 und 23). Ergänzend zu datie-
renden Beifunden wie Keramik, Glasobjekten oder 
Metallgegenständen liegen von 28 Fundstellen sowie 
von Ausgrabungen dreier Verhüttungsplätze insge-
samt 53 radiometrische Daten vor (Wischenbarth 
2001, 23 f. sowie Tabelle 3; zu den Funden 32 ff.). Die-

se ergaben ein größtenteils jüngerlatènezeitliches 
bzw. höchstens ein spätestes frühlatènezeitliches Al-
ter, was sich mit den Datierungen der Beifunde deckt. 
Vermischungen mit römischen, früh- und hochmittel-
alterlichen oder neuzeitlichen Eisenproduktionsanla-
gen können ausgeschlossen werden. In Durchschnitt 
waren die Anlagen folglich zwischen 400 und 100 v. 
Chr. in Betrieb (Wischenbarth 2001, 42).
In diesem Gebiet wurden 1993 sowie 1998/99 drei 
Ausgrabungen in den Gemarkungen Emershofen, 
Unterroth Flur „Lange Teile“ und Osterberg-Weiler 
„Pfingstherdle“86 vorgenommen. Durch Radiokar-
bondaten wurden alle in die jüngere Latènezeit da-
tiert, wobei die Fundstelle bei Unterroth etwas älter 
sein könnte (Ambs 2001, 83 Tabelle 4; ders. 2001a, 95 
Tabelle 1; Wischenbarth 2001a, 57). Bei keinem dieser 
drei Verhüttungsplätze fand sich ein gut erhaltener 
Ofen. Nur die Ofenstandorte bzw. die Ofenherde 
waren jeweils mit einer vorgelagerten Arbeitsgrube 
zu erkennen. Anhand ihrer Wandstücke ließen sich 
an fast allen untersuchten Öfen Reparaturphasen 
feststellen, so dass auch hier von einer mehrmaligen 
Benutzung der Öfen auszugehen ist. Bei Emersho-
fen konnten von insgesamt sieben, drei eindeutige 
Ofenstandorte festgestellt werden87. Die Öfen selbst 
besaßen eine ovale oder runde Herdgrube mit einem 
Durchmesser von durchschnittlich 1 m, wobei einige 
eine vorgeschaltete Arbeitsgrube aufwiesen. Hier 
geht der Ausgräber aufgrund der Ofenwandfunde 
und Vergleiche von einem kuppelförmigen Ofen aus 
(Ambs 2001, 72 ff.). 
In Unterroth deuteten bei einem Ofen Verziegelungen 
am Übergang von Vorgrube zum Brennraum an, dass 
während der Verhüttung Luft auf diesem Wege in 
den Ofen gelangte (Ambs 2001a, 94). Dieser Befund 
würde somit Bielenins Annahme, dass die Luftzufuhr 
nicht über diesem Wege erfolgte, entgegen stehen. 
Möglicherweise aber handelt es sich bei dem Ofen 
von Unterroth auch um eine Variante des „Burgen-
landtyps“, der wiederum dem Siegerländer Ofen nahe 
steht. Anhand der Herdform, der geborgenen und 
untersuchten Rennfeuerschlacken, Ofenwandfrag-
mente sowie der Windlochfragmente ließen sich die 
Öfen als Kuppelöfen mit integrierter Vorgrube und 
einem aufgesetzten Schacht rekonstruieren (s. Abb. 
80) (Gassmann 2001a, 141). Abgesehen von dem 
Ofen bei Osterberg-Weiler, der als freistehende Varia-
tion verstanden wird, sind die Öfen aus dem Rothtal, 
ähnlich den Siegerländertypen, zumindest teilweise 
im Böschungshang eingegraben. 
Aus dem Nordschwarzwald ist eine kleinere Variante 
dieses Ofentyps bekannt. Im Raum von Neuenbürg-
Waldrennach an der Fundstelle „Schnaizteich“ wurden 
zwei Grabungskampagnen im Herbst 1995, 1996 und 
2004 durchgeführt (Gassmann 2005b, 165 ff.; Gass-
mann et al. 2006, 279 ff.). Insgesamt zwölf Kuppelöfen 
mit Vorgrube traten hierbei zu Tage, wobei die Vorgru-
be bei jedem Ofen immer talwärts ausgerichtet war. 
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Prospektionen ergaben, dass insgesamt mehr als 50 
Öfen an dieser Stelle zu vermuten sind. Diese befinden 
sich in der Regel in Hanglage, unweit von Quellen und 
entsprechen damit der Platzwahl des Siegerländer-
ofentyps. Sieben der untersuchten Rennöfen bildeten 
in regelmäßigen Abständen eine Reihe. Unterhalb 
dieser Reihe verlief in größeren Einzelabständen eine 
zweite, aus der ein Ofen untersucht wurde. Der Erhal-
tungszustand der Öfen war gut, da sie in den Hang 
eingetieft worden waren. An der Basis der Öfen wur-
den diese durch einen Kanal mit einem Durchmesser 
von ca. 0,20 m mit der Vorgrube verbunden, womit 
sich der gleiche Befund abzeichnet, ähnlich wie bei 
dem Exemplar aus Unterroth. 
Ein komplett erhaltenes Exemplar (Ofen a) wies eine 
Höhe von 0,5 m, eine Größe von 1,2 x 0,8 m an der 
Kuppelstandfläche und eine 0,4 m hohe Kuppel auf. 
Auf ihr stand ein noch 0,1 m hoch erhaltener Schacht. 
Die Stärke der Ofenwand betrug im Bereich der Kup-
pel 0,1 m, am Ofenschacht dagegen war sie etwas 
dicker (Abb. 75, Ofen a). Nach der Ofenkonstruktion 
zu urteilen, waren die Öfen nur von der Arbeitsgrube 
aus bzw. von oben über die Gichtöffnung zugänglich 
(Abb. 76). 
Auch hier wird der Vorteil in einem geringen Wärme-
verlust gesehen. Aufgrund von Keramikfunden aus 
dem Ofen wird er in die Späthallstatt/Frühlatènezeit 

datiert. Radiokarbondaten der Holzkohle aus mehre-
ren Ofenfüllungen ergaben eine Zeitstellung ins 5. 
Jh. v. Chr. (Gassmann 1998, 209) In einem weiteren 
Exemplar befand sich an der zur Vorgrube gewandten 
Seite ein ca. 50 cm langes Tonrohr, welches schräg 
von oben in das Ofeninnere führte. Es wies einen Dm. 
von 0,15 m auf und wird daher als Winddüse gedeu-
tet (Abb. 77) (Gassmann et al. 2006, 281). Abgesehen 
von den Verhüttungsöfen fand sich ein Schmiedeplatz 
mit Ambosssteinen sowie Verarbeitungsschlacken 
und Hammerschlag. Offensichtlich wurde die Luppe 
noch vor Ort bearbeitet, bevor sie Weitertransportiert 
worden ist (Gassmann. 2005b, 166).
Bei diesem Platz handelt es sich möglicherweise um 
ein größeres Eisenproduktionszentrum, an dem mög-
licherweise mehrere Dutzend Öfen gleichzeitig in 
Betrieb waren (Gassmann 1997, 96 f.; ders. 1998, 210; 
Gassmann et al. 2006).
Im Gegensatz zu den zuvor genanten Befunden zeich-
nen sich diese Exemplare durch ihre batterieartige 
Anordnung sowie ihre geringere Größe aus. Mögli-
cherweise könnte dies mit ihrer älteren Zeitstellung 
zusammenhängen, denn sowohl die Beispiele aus 
dem Burgenland als auch die Siegerländeröfen da-
tieren jünger. 
Diese Annahme könnten die vier Rennofenreste aus 
St. Johann-Würtingen, Kr. Reutlingen auf der Schwä-

Abb. 75: Neuenbürg-Waldrennach „Schnaizteich“, Ofen a in Fläche D (Gassmann 2005, Abb. 7.21).

Fig. 75: Neuenbürg-Waldrennach „Schnaizteich“, furnace a in area D (Gassmann 2005, Fig. 7.21)
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bischen Alb im „Fohlenhofer Feld“ erhärten. Jedes 
Exemplar wies einen kuppelförmigen Aufbau und 
eine vorgelagerte Grube auf. Der Durchmesser be-
trug etwa 0,60 m und ist ähnlich den Exemplaren aus 
Neuenbürg kleiner als die Öfen aus Niederschelden 
„Wartestraße“. Anhand der geborgenen Keramik wie 
auch der 14C-Daten konnte die Anlage ins 4. bzw. 3. 
Jh. v. Chr. datiert werden. Fünf weitere Ofenstandorte 
ließen sich nachweisen, von denen ein Ofen 2001 un-
tersucht werden konnte (Gassmann 2004, 59 f.; ders. 
2005b, 165). In der Nähe des Grabungsareals lokali-

sierte man um den „Eulenbrunn“ eine Siedlung der 
Späthallstatt/Frühlatènezeit. Hierbei mehrten sich die 
Hinweise, dass beide Fundstellen höchstwahrschein-
lich in einer engen Beziehung standen88. Schmiede-
tätigkeiten ließen sich jedoch nicht nachweisen, so 
dass die Weiterverarbeitung wohl an anderer Stelle 
erfolgte (Gassmann 1999, 100 ff.; ders. 2004, 60; ders. 
2005b, 165). 
Weitere Beispiele sind aus dem Gebiet südöstlich von 
Dillingen im Donautal bekannt. Dort prospektierte 
Mitte der 1950er Jahren H. J. Seitz Schlackenstreu-

Abb. 76: Rekonstruktion eines Kuppelofens mit Vorgrube und aufgesetzten Ofenschacht (Gassmann 1998, Abb. 5).

Fig. 76: Reconstruction of a couple smelting furnaces fitted with a shaft and with a pit in front of it (Gassmann 1998, Abb. 5).
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ungen und Ofenwandfragmente auf der Gemarkung 
Fristingen, die von ihm als „latènezeitlich“ publiziert 
worden sind. Nach jüngeren Geländeüberprüfungen 
(1997-2000) stellten sich diese aber eher als neuzeit-
lich heraus. Dennoch konnten im Zuge jener Gelän-
dearbeiten neue Fundplätze einer latènezeitlichen 
Stellung entdeckt werden, wobei auf der Gemarkung 
Zusamaltheim Flur „Riedmäher“ ein Platz archäolo-
gisch untersucht worden ist (Wischenbarth 2001, 38 
f. mit weiterführender Literatur). Es ließen sich zwei 
Rennofenstandorte mit vorgelagerten Arbeitsgru-
ben feststellen. Beide Öfen waren durch die inten-
sive Landwirtschaft stark zerstört worden, dennoch 
konnte die Basis des Ofens I mit einem Durchmesser 
von ca. 1–1,20 m und einer vorgelagerten Grube do-
kumentiert werden. Ein halbkreisförmiges Ofenteil 
erlaubte sogar die Rekonstruktion einer Kuppelbasis 
mit einem Innendurchmesser von 0,80 m. Datiert 
wurde die Anlage mit Hilfe der geborgenen Keramik 
aus der Arbeitsgrube des Ofens II, die dem Man-
chinger Spektrum der jüngeren Latènezeit entspricht 
(Wischenbarth/Gassmann 2001, 157 ff.). Somit fügt 
sich auch dieses Beispiel in das Spektrum des Typs 
Burgenland ein. Auffällig ist, dass die Öfen vom Typ 
Burgenland, unabhängig ihrer Zeitstellung, in ihren 
Ausmaßen kleiner gehalten sind als die Siegerländer 
Kuppelöfen.

7.3.3 Freistehende Variante mit Vorgrube
Wie bereits oben dargelegt, konnten im Burgenland 
verschiedene Typen von Rennöfen in Oberpullendorf 
und Oberwart unterschieden werden. Hierbei trat 
eine freistehende Variante des „Typs Burgenland“ 
in Unterpullendorf Fundstelle 2 in Erscheinung. Der 

Ofen war in seinem nördlichen und nordwestlichen 
Teil mitsamt Kuppel und Gichtrand erhalten. Dieser 
wies im vorderen Bereich einen Kanal auf, der von 
Bielenin als Schlackenabstichkanal bezeichnet wor-
den ist (Bielenin 1977, 51). Da durch Untersuchungen 
an Schlacken nachgewiesen werden konnte, dass die-
se während der Latènezeit nicht abgestochen worden 
waren, kann es sich nur um einen Verbindungskanal 
zwischen dem Ofeninnenraum und einer möglichen 
Vorgrube handeln. Dies konnte im Schwarzwald bei 
Neuenbürg beobachtet werden (Gassmann 1998, 
209). Der Ofeninnenraum zeigte eine rundliche Form, 
die sich im Vorderteil, wo er in den Kanal überging, 
verengte. Die Ausmaße des Ofeninnenraumes betru-
gen 0,95 m x 1,15 m an der Basis. Die Ofenwandung 
besaß eine Stärke von 0,10 m und wurde schichtwei-
se in Wulsttechnik kuppelförmig hochgezogen89. An-
hand von Keramik wurde der Ofen in die Latènezeit 
datiert (Bielenin 1977, 51). Die freistehende Variante 
in Unterpullendorf, Fundstelle 2, war gänzlich auf 
der Erdoberfläche gebaut worden. Die Kuppel war 
im Vergleich zum eingetieften Typ verhältnismäßig 
niedrig. Hier wird eine Höhe von 1 m rekonstruiert. 
Der Betrieb eines künstlichen Gebläse wird für diesen 
Typ postuliert (Bielenin 1977, 55). 

Ein weiterer freistehender Kuppelofen wurde in 
Osterberg-Weiler „Pfingstherdle“ im Rothtal, Bay-
erisch-Schwaben, festgestellt (Abb. 78). Funde von 
Kalottenschlacken gaben zudem Hinweise auf eine 
Schmiedetätigkeit vor Ort. Der Ofen war mit einer 
Ofenherdgröße von ca. 0,50–0,60 m etwas kleiner 
als die eingetieften Typen des Rothtals und wies, 
vermutlich zu Isolationszwecken, eine Lehmaus-
kleidung auf. Zudem stand der Ofen auf einer vor 
dem Ofenbau aufgebrachten Schlackenschicht. Die 
Ofenbasis betrug schätzungsweise eine Höhe von 
0,20–0,30 m und wurde in Form von Lehmwülsten, 
die anschließend geglättet worden waren, um den 
Ofenherd ringförmig aufgebaut. Die Wandstärke 
betrug hier ca. 0,10 m, wobei – ähnlich des Nieder-
scheldener Befundes – auch hier Abstufungen der 
Verziegelungen aufgrund des Hitzegrades erkennbar 
waren. Der Schacht- oder Kuppelaufbau wurde in 
Knettechnik vorgenommen, wobei auch sie eine 
thermische Abstufung erkennen ließen. Negativab-
drücke von einer feinstrukturierten Holzlattung sind 
an ihrer Rückseite erkennbar. Der Gichtdurchmesser 
konnte auf 0,25–0,30 m rekonstruiert werden, die 
Wandungsstärke betrug hier 5–3 cm (Wischenbarth 
2001a, 58 ff.). 
Eine Ausnahme in der Slowakei, denn dort dominie-
ren Schachtöfen, stellt die freistehende Variante von 
Varín dar. Sie besitzt einen Durchmesser von über 1 
m und eine Kuppelhöhe von 1,50 m (Mihok/Pribulová 
2003, 164 f.). Auffällig ist die Bauweise des aus spe-
ziell gefertigten Tonziegeln gebauten Ofens, was auf 
eine Weiterentwicklung dieses Ofentyps hinweisen 

Abb. 77: Neuenbürg “Schnaizteich, ein Ofen mit einem als 
Winddüse gedeutetem Tonrohr (Gassmann 2005c, Abb. 
13.4).

Fig. 77: Neuenbürg “Schnaizteich, a furnace with a clayware 
pipe, maybe a tuyere (Gassmann 2005c, Abb. 13.4).
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Abb. 79: “Stadlerholz”, 
Ke l h e i m .  P l a n  u n d 
Längsschnitt des Verhüt-
tungsofens (Behaghel 
1940a, Abb. 2).

Abb. Fig: “Stadlerholz”, 
Kelheim. Plan and lon-
gitudinal section of the 
smelting furnace (Be-
haghel 1940a, Abb. 2).

Abb. 78: Osterberg-Weiler “Pfingsherdle”, Bayerisch-Schwaben. Freistehende Variante eines kuppelförmigen Ofens (Wi-
schenbarth 2001a, Abb. 7-8) 

Fig. 78: Osterberg-Weiler “Pfingsherdle”, Bayerisch-Schwaben. Freestanding variant of a couple smelting furnaces (Wi-
schenbarth 2001a, Fig. 7-8). 
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könnte. Die Datierung des Ofens von der Zeitenwen-
de bis zur 1. Hälfte des 1. Jh. n. Chr. scheint dies zu 
bestätigen.

Nach Wischenbarth könnte ein derartiger freistehen-
der Ofentyp kennzeichnend für Verhüttungsplätze 
mit hohem Grundwasserstand bzw. feuchten Tal-
niederungen sein, wodurch sich die unter den Öfen 
befindliche Schlackenschicht als Wärme- und Feuch-
tigkeitsisolation erklären ließe (Wischenbarth 2001a, 
65). Für Bielenin wäre die andere Bauweise ein Indiz 
für eine mögliche ältere Zeitstellung gegenüber den 
eingetieften Typen (Bielenin 1977, 55). 

7.3.4 Langovaler Kuppelofen mit Vorgrube
Ob es sich bei dem langovalen Kuppelofen tatsäch-
lich um einen eigenständigen Typ handelt, ist sehr 
fraglich, da derartige Exemplare bis zum gegenwär-
tigen Zeitpunkt ausschließlich im Raum Kelheim ge-
funden worden sind. Sie zeichnen sich durch eine 
extrem langovale Form mit kuppelförmigem Aufbau 
und Vorgrube aus. 
Die erste bekannte Verhüttungsanlage untersuchte 
Heinz Behaghel 1939 in der Forstabteilung „Stad-
lerholz“. Die durch Keramik in Latène D datierte An-
lage befand sich auf den Halden I und III. Neben 
einem Röstofen konnte ein Verhüttungsofen mit 
einer vorgelagerten Grube nachgewiesen werden, 
der in Teilen in situ erhalten war und neben dem ty-
pischen kuppelförmigen Aufbau den Grundriss einer 
„gestreckten Acht“ bzw. eine Art „Einschnürung“ 
im Zentrum aufwies (Abb. 79). Die Längsachse des 
Ofens betrug 1,10 m, die Größe der vorgelagerten 
Grube 1 x 1,2 m. Aufgrund von drei Querschnitten 
durch den Ofen (Abb. 80, Schnitte A, B und C) fol-

gerte Behaghel, dass es sich bei diesem Ofen um 
eine Kombination aus Kuppel- und Schachtofen mit 
einer langovalen Esse handelte, da nur Schnitt A den 
Ansatz einer Kuppel zeigte, Schnitt B und C dagegen 
Merkmale eines Schachtofens aufwiesen (Behaghel 
1940a, 113 ff.). 
Aufgrund des Rhein-Main-Donau-Kanalbaus erfolg-
ten 1980/81 weitere Untersuchungen zur Eisenpro-
duktion, die primär ihre Zeitstellung zum Ziel hat-
ten90. Bei Grabungen in Altessing-Unterau erschien 
der als latènezeitlich angesprochene Ofen als lango-
valer, meilerartiger Kuppelofen, der aus Lehm über 
eine Herdmulde aufgebaut wurde und sich dadurch 
deutlich von den mittelalterlichen unterschied (Abb. 
81). Ein weiteres Exemplar aus Neuessing-Weiher-
mühle zeigte die gleichen Merkmale, besaß aber ei-
nen eher runden Grundriss (Abb. 82). Allen Öfen war 
gemeinsam, dass sie in ihrem hangwärtigen Teil eine 
kleine Mulde besaßen, die als Arbeitsgrube gedeutet 
wurde. Ebenso konnte eine mehrmalige Benutzung 
der Öfen nachgewiesen werden (Burger/Geisler 1983, 
47 ff.). Ihre Maße entsprachen denen vom „Stadler-
holz“, wobei das Exemplar von Altessing-Unterau 
eine ebensolche „Einschnürung“ in der Mitte erken-
nen ließ (Abb. 81). Dieser konnte durch Keramik ei-
ner latènezeitlichen Stellung zugewiesen werden, 
während die Öfen von Neuessing-Weihermühle nur 

Abb. 80: “Stadlerholz”, Kelheim. Querschnitte A-C des Ver-
hüttungsofens (Behaghel 1940a, Abb. 3).

Abb. 80: “Stadlerholz”, Kelheim. Cross sections A-C of the 
semelting furnaces (Behaghel 1940a, Fig. 3).

Abb. 81: Altessing-Unterau, Gem. Essing (Nr. 18). Rennofen 
AR 20/1. Planum (Schäfer 2002, Abb. 7.2).

Fig. 81: Altessing-Unterau, Gem. Essing (No. 18). Smelting 
furnace AR 20/1. Planum (Schäfer 2002, Fig. 7.2).
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aufgrund ihrer typologisch gleichen Bauart datiert 
worden sind. 14C-Daten zur Absicherung dieser Da-
tierung fehlen.

Während Burger und Geisler eine Entsprechung zum 
Ofentyp jenes Befundes vom „Stadlerholz“ sehen, 

sind Bielenin sowie Gassmann der Ansicht, dass es 
sich hierbei nur um die Reste normaler Kuppelöfen 
„Typ Burgenland“ mit integrierter, nach vorne an-
schließender Vorgrube handelt (Bielenin 1994, 256 f.; 
Gassmann 2001a, 143). Ebenso wird auf die Möglich-
keit von zwei nacheinander betriebenen Öfen verwie-
sen, wobei der Hintere den älteren und der Vordere 
den jüngeren Ofen markiert (Gassmann 2005a, 79). 
Auch andere Autoren sehen diesem Ofentyp eher 
kritisch, da er Fragen zu seiner Rekonstruktion und 
letztendlich zu seiner Prozessführung aufwirft, die 
kaum zu klären sind (Schäfer 2002, 225; Kempa 1995, 
10). Pleiner versuchte eine Rekonstruktion dieses 
Ofentyps, die jedoch den Klärungsbedarf nicht min-
dern konnte (Abb. 83) (Pleiner 2000, Abb. 39, 1). Aus 
diesen Gründen werden auch die Öfen von Altessing-
Unterau und Neuessing-Weihermühle als Kuppel-
öfen mit integrierter Vorgrube angesehen (Gassmann 
2005a, 79).

7.3.5 Gallo-römischer Kuppelofen
Der Gallo-römische Ofentyp kommt hauptsächlich 
im westlichen Europa vor, so z. B. in der Schweiz 
(Pelet 1973), in Frankreich (Birke/Mangin/ Keesmann 
1988; Dunikowski/Cabboi 1995; Pleiner 2000, 40; 
Domergue (dir.) 1993), in Belgien (Voigt 1959; van 
Doorselaer 1971) oder im südlichen England (Cleery 
1974; ders. 1989; Halkon 1997; Schrüfer-Kolb 1999). Er 
tritt sowohl einzeln, paarweise als auch in Batterien 
auf, kann in Gruben eingetieft aber auch in Gruben-
werkstätten vorkommen, wobei am häufigsten die 
freistehende Variante verbreitet ist (Pleiner 2000, 68 
f.). Gewöhnlich zeichnet er sich durch einen kreis-, 
rechteckig- oder hufeisenförmigen Grundriss aus, mit 
einem aus Lehm und/oder Stein gebauten Schacht. 
Er besitzt einen flachen Herd und weist oftmals die 
Technik des Schlackenabstichs auf. In der Regel ist 
er von Steinsetzungen umfasst, wobei es auch hier 
Ausnahmen gibt. 
Für diese Arbeit spielen allerdings nur die Varianten 
mit einem kuppelförmigen Aufbau eine Rolle, da sie 
eine Weiterentwicklung der latènezeitlichen Kuppel-
öfen darstellen könnten. In Bellaires, im Waadter Jura 
(Schweiz) erschienen unter römischen Rennöfen zwei 
hufeisenförmige Ofenstandorte (Ofen X und XIII). 
Diese waren aufgrund der jüngeren Öfen schlecht 
erhalten, doch Windformfragmente deuteten auf eine 
natürliche Windzufuhr hin und somit auf eine andere 
Prozessführung. Obwohl vom Aufgehenden faktisch 
nichts erhalten war, wird ein kuppelförmiger Aufbau 
anhand ihrer Ausmaße (0,6 x 0,7 m und 1,5 x 1,5 m) 
angenommen. Mit Hilfe von 14C-Daten wird Ofen X 
ins 4. Jh. v. Chr. und Ofen XIII um die Zeitenwende 
datiert (Pelet 1973). 
Im Yonne Tal bei Clérimois (Frankreich) ist eine Eisen-
produktionsanlage größeren Maßstabes aus gallo-
römischer Zeit bekannt, deren Anfänge bereits in das 
2. Jh. v. Chr. zurückgehen (Dunikowski/Cabboi 1995). 

Abb. 82: Neuessing-Weihermühle. 1 - Rennofen BC 10/1. 
2 - Rennofen BC 10/2 (Schäfer 2002, Abb. 7.3-4).

Fig 82: Neuessing-Weihermühle. 1 - Smelting furnace BC 
10/1. 2 - Smelting furnace BC 10/2 (Schäfer 2002, Fig. 7.3-4).

Abb. 83: Rekonstruktionsversuch nach Pleiner des Ofens 
vom “Stadlerholz”, Kelheim (Pleiner 2000, Fig. 39.1).

Fig. 83: Reconstruction after Pleiner of the furnace of 
“Stadlerholz”, Kelheim (Pleiner 2000, Fig. 39.1).
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Hier treten kuppelförmige Typen neben Schachtöfen 
mit eingetiefter Schlackengrube auf. Insgesamt zwölf 
Kuppelöfen, jeweils paarweise, wurden in der Gra-
bungsfläche „ferrier 1“ und zwei weitere in „ferrier 2“ 
entdeckt (Abb. 84). Ähnlich dem Siegerländer Ofen-
typ, waren auch diese in eine Böschung eingelassen 
worden und dadurch bis auf eine Höhe von 0,7-0,8 
m erhalten. Sie zeichnen sich hauptsächlich durch 
eine mit Steinen gesetzte hufeisenförmige Basis aus, 
während die Kuppel selbst aus Lehm erbaut wor-
den war. Die Ofengrube wies einen Durchmesser 
von etwa 1,5 m auf. Zwei große Kanäle beiderseits 
der Kuppel, die durch drei Düsenöffnungen im obe-
ren Bereich der rückwärtigen Seite komplementiert 
wurden, waren schräg nach unten ausgerichtet. Die 
Luftversorgung erfolgte durch Blasebälge, die auf-
grund von Düsenziegelfunden mit konischen Zwil-
lingslöchern (Durchmesser 2-2,5 cm) als gesichert 
gilt (Dunikowski/Cabboi 1994). 

Aus dem Görtschitztal in Kärnten sind bis zu 15 
Rennöfen bekannt (Straube 1996, 22), die zwischen 
den letzten drei Jahrzehnten vor Christus bis in das 
5./6. Jh. n. Chr. datieren und höchstwahrscheinlich 
in Beziehung zum „norischen Stahl“ und zur Stadt 
auf dem Magdalensberg stehen, in der zahlreiche 
Öfen zur Eisenweiterverarbeitung registriert worden 
sind (Glaser 1995, 273). Zwei Öfen, nördlich von 
Raffelsdorf, waren aus Steinen erbaut. An einem 
Exemplar konnte noch die Arbeitsgrube festgestellt 
werden. Der Ofen wurde in der Grube des Vorgän-
germodells errichtet. Nach den Befunden zu urteilen, 
könnte es sich hierbei aber auch um einen Ausheiz-
ofen handeln, da die Ofenwandung unverschlackt 
war. 
Zwei Öfen bei Kitschdorf waren aus Lehm errichtet 
und wiesen eine Arbeitsgrube auf. Ein Exemplar war 
gut erhalten und zeigte eine zylindrische Form mit 
einem Innendurchmesser von 1 m. Vier Düsenöff-

Abb. 84: Clérimois, Yonne. Kuppelofen aus gallo-römischer Zeit. 1 - Ofen F12, Grabungsbefund. 2 - Rekonstruktion (Planum 
und Querschnitt) (Pleiner 2000, Fig. 41.1-2).

Fig. 84: Clérimois, Yonne. Couple smelting furnaces of gallic-roman period. 1 - Furnace F12, feature drawing. 2 - Reconstruc-
tion (Planum and cross section) (Pleiner 2000, Fig. 41.1-2).



84

Metalla (Bochum) 17.1/2, 2010 1-147

nungen wiesen kleine Nischen auf, die sich direkt 
darunter befanden (Abb. 85). Die Luftzufuhr erfolgte 
über schräge, zylindrische Röhren von 5 cm Durch-
messer. Derartige Düsenrohre sind aus latènezeit-
lichen Kontexten unbekannt. Die Nischen stehen 
nach Glaser möglicherweise im Zusammenhang mit 
der Luppenbildung, die sich nach Verhüttungsver-
suchen im Bereich der Düsen bildete (Glaser 1995, 
275 f.). Zu den ältesten Öfen gehört ein bei Möselhof 
lokalisierter Ofen, der sich durch einen birnenför-
migen Querschnitt von etwa 1,5 m Höhe und drei 
Luftöffnungen auszeichnet (Abb. 86). Diese besaßen 
eine zylindrische Form und waren schräg jeweils 
über eine kleine Nische, in die Ofenwand eingepasst 

(Glaser 1995, 274). Ähnlich wie in Niederschelden 
„Wartestraße“ wirkte sich die Hitze im Bodenbereich 
geringer aus, da sich die Düsenöffnungen etwa 0,5 
m über dem Boden befanden. Bereits 1973 wurde 
ein Ofen in einer Baugrube bei Lölling sowie 1978 
zwei weitere Ofenstandorte nördlich des Möselhofes 
mit einem kuppelförmigen Aufbau entdeckt (Glaser 
1995, 275).

Derartige Kuppelöfen waren bis Britannien verbrei-
tet. Ob diese Technologie vom Festland stammte, ist 
wahrscheinlich, letztlich jedoch ungeklärt. In Sussex, 
Minepit Wood (England), wurde von 1963 bis 1965 
ein Verhüttungsareal untersucht. Durch Keramik und 
14C-Daten datiert, war diese Anlage – neben einer 
mittelalterlichen Phase (14./15. Jh. n. Chr.) – bereits 
vor der römischen Okkupation 43 n. Chr. bis in die 
ersten Jahren nach der römischen Okkupation in 
Betrieb (Money 1965, 1 und 10 f.). Ein Ofen besaß ei-
nen kreisförmigen Ofenherd, der etwa 0,6 m in den 
Boden eingetieft war (Abb. 87). Er war freistehend 
und wies Sandsteinblöcke auf, die halbkreisförmig 
zum Pflastern der Tonschicht angelegt worden wa-

Abb. 87: 3 a-b Rotherfield - Minepit Wood, Weld of Sussex, 
England, ca. 50 v. Chr.-100 n. Chr. (Pleiner 2000, Fig. 40.3a-
b).

Fig. 87: 3 a-b Rotherfield - Minepit Wood, Weld of Sussex, 
England, ca. 50 BC-100 AD (Pleiner 2000, Fig. 40.3a-b).

Abb. 85: Kitschdorf, Görtschitztal. Vier Düsenöffnungen 
wurden festgestellt (Glaser 1995, Abb. 2).

Fig. 85: Kitschdorf, Görtschitztal. Through the wall could be 
found four tuyere (Glaser 1995, Fig. 2).

Abb. 86: Möselhof, Görtschitztal. Kuppelofen aus gallo-
römischer Zeit (Pleiner 2000, Fig. 41.3).

Fig. 86: Möselhof, Görtschitztal. A Couple smelting furnaces 
of gallic-roman period (Pleiner 2000, Fig. 41.3).
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ren. Er wies eine kuppelförmige Wölbung auf, wo-
bei der Innendurchmesser ca. 0,6 x 0,6 m betrug 
und die Kuppel eine Höhe von ca. 1 m einnahm. 
Die Gichtöffnung war mit einer Breite von ca. 0,3 m 
erhalten. In dem Kuppelmantel waren 0,27 m über 
dem Boden drei Windöffnungen angebracht worden, 
während sich eine vierte über der Abstichöffnung 
befand (Tylecote 1986, 159). Die mit Sandsteinen 
befestigte Vorgrube wies eine Länge von 2 m auf. 
Ähnliche Öfen aus England sind aus Pippinford be-
kannt. Diese konnten aufgrund der Keramik ins 1. 
Jh. n. Chr. datiert werden. 14C-Daten ergaben jedoch 
ein jüngeres Alter. Für letzteres sprechen Funde von 
Düsenfragmenten, die sowohl als Einzeldüsen als 
auch als Zwillingsdüsen auftraten (Money 1965, 15 
f.). In Laxton, Northampton, Byfield, wurden 12 Ofen-
standorte entdeckt, von denen vier Öfen einen kup-
pelförmigen Aufbau mit einer Vorgrube aufwiesen 
(Abb. 88). Der Durchmesser dieser Öfen betrug ca. 
1,20 x 1,40 m und waren ca. 0,70-0,80 m in die Erde 
eingetieft. Spuren von Reparaturarbeiten sowie eine 
Verschiebung des jüngeren Ofens in Richtung der 
Vorgrube des älteren konnte dokumentiert werden. 
Aufgrund des keramischen Materials datieren die 
Öfen in das 1. Jh. bis in die erste Hälfte des 2. Jh. 
n. Chr. (Jackson/Tylecote 1988, 275 ff.). Weitere kup-
pelförmige Öfen stammen aus den East Midlands 
(romano-britische Zeit) (Schrüfer-Kolb 1999; dies. 
2003, 72)91, ein Exemplar aus Levisham, North York-
shire (2. Hälfte des 1. Jh. v. Chr.) (Pleiner/Princ 1984, 
137 und Fußnote 5). 

8. Rekonstruktion der Öfen aus 
Niederschelden „Wartestraße“

8.1 Ofenbau

Um mit dem Bau des Ofens zu beginnen, bot es sich 
zunächst an, den Windkanal von einer geeigneten, 
stark geböschten Stelle aus in Richtung des Bachlau-
fes anzulegen. Interessanterweise gibt es bis zum ge-
genwärtigen Zeitpunkt in anderen Gebieten Europas 
keinen einzigen Nachweis von Windkanälen92. Dort 
dominieren vielmehr die Kuppelöfen mit vorgela-
gerter Arbeitsgrube, wie dies hier auch für Ofen IV in 
Betracht gezogen werden kann. In Bezug auf Ofen I 
darf aber tatsächlich von einem „Kanal“ gesprochen 
werden. Ob es sich tatsächlich um Windkanäle han-
delt oder um Kanäle mit anderer Funktion muss noch 
innerhalb der Forschung eingehender diskutiert wer-
den93. Die Funktion eines Schlackenabstichkanals gilt 
als sehr unwahrscheinlich, da keine Abstichschlacken 
festgestellt worden sind. Es wird angenommen, dass 
das Entnehmen der Luppe aus dem Ofen durch den 
Windkanal erfolgte und die vordere Lehmwand mit 
den eingestochenen Düsen hierfür aufgebrochen 
werden musste. Die starken Verziegelungen des Ka-
nals von Ofen I sprechen dafür. 

Wie bereits dargelegt94, zeichneten sich die Öfen in 
der Minnerbach bei Siegen durch einen ungebrannten 
„äußeren Lehmmantel“ aus, diejenigen in der Engs-

Abb. 88: Laxton, Northamp-
ton,  Byf ield,  England. 
Überbauung der älteren 
Öfen von jüngeren (Jack-
son/Tylecote 1988, Fig. 5-6).

Fig. 88: Laxton, Northamp-
ton, Byfield, England. Youn-
ger furnaces were rebuild 
over the older ones (Jack-
son/Tylecote 1988, Fig. 5-6).
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bach bei Achenbach durch eine Aufschüttung zwischen 
dem anstehenden Lehm und der Ofenwandung. Aus-
gehend von diesen Befunden wurde angenommen, 
dass man über dem Windkanal und der Ofensohle 
mit Hilfe eines Astgerüstes die freistehende kuppelför-
mige Ummantelung des Ofens aus Lehm errichtete. 
Diese wurde anschließend mit Hangmaterial zuge-
schüttet, so dass nur die Gicht und der Windkanal aus 
der Böschung ragten (Stieren 1935, 15; Krasa 1931a, 
1288; Gilles 1936, 256). Diese Beobachtung wurde in 
Niederschelden „Wartestraße“ jedoch nicht gemacht. 
Hier wurde bei Ofen I nur im nördlichen Bereich, also 
zur Hangseite, ein Astgerüst festgestellt. Möglicher-
weise diente es als Stütze gegen den Hang, während 
der Ofeninnenraum in der Hangböschung ausgehöhlt 
wurde. Anschließend hielt es den feuchten Lehm, mit 
dem man jenen Hohlraum ausschmierte. Diese Lehm-
schicht bildete dann die Ofenwand. Die Gicht wurde 
vermutlich in Wulsttechnik schachtartig hochgezogen, 
nachdem der Durchbruch in den künftigen Brennraum 
erfolgt worden war.
Die Ofensohle des Ofens I wurde mit Steinen ausge-
legt, um eine Wärmeisolierung zu gewährleisten bzw. 
um die Bodenfeuchtigkeit des Hanglehms möglichst 
gering zuhalten. Die Sohle von Ofen III dagegen wies 
eine Auskleidung bestehend aus Lehm und Holzkoh-
le auf, was bei zahlreichen Beispielen gleichfalls be-
obachtet worden ist. Die zum Windkanal weisende 
„Schnauze“ bestand aus zwei Setzsteinen, auf denen 
eine Deckplatte lag. Die beiden Setzsteine konnten in 
Niederschelden „Wartestraße“ bei den Öfen II und III 
nachgewiesen werden. Die Deckplatte dagegen fehlte 
bei allen Befunden. Nur im Umfeld von Ofen I ließen 
Streufunde von größeren Steinplatten auf das ehema-
lige Vorhandensein einer Deckplatte schließen. Zwi-
schen den Setzsteinen wurde die Ofenbrust vermut-
lich mit einer Lehmwand verschlossen, in die in einer 
Höhe von etwa 0,25-0,35 m eine runde Düsenöffnung 
von 4,5-8 cm Durchmesser eingestochen worden ist95.
Vor Inbetriebnahme wurde der Ofen vermutlich aus-
geheizt, um die in der Ofenummantelung enthal-
tene Feuchtigkeit zu beseitigen und ein Zerreißen 
zu vermeiden96. Auch wird die für die Verhüttung 
erforderliche Temperatur in einem „getrockneten“ 
Ofen mit weniger Energieverbrauch erreicht. War die 
Ofenwand nach dem Betrieb zu stark mitgenommen, 
reparierte man sie mit einer neuen Lage Lehm oder 
baute oberhalb des Ofens einen neuen Schacht. Im 
Siegerland konnten bis zu drei Öfen hintereinander 
nachgewiesen werden (Gilles 1936, 256). Fast alle 
kuppelförmigen Öfen in Europa weisen Spuren von 
Reparaturmaßnahmen auf, so dass davon ausgegan-
gen werden kann, dass eine mehrmalige Benutzung 
dieser Öfen von den Hüttenleuten schon während 
des Ofenbaus geplant war.

Bei einer Niederschlagsmenge von 1000 mm pro 
Jahr (Pott 1985, 15) muss es aber Maßnahmen gegen 

die Feuchtigkeit gegeben haben. In Obersetzen ließ 
sich eine Entwässerungsrinne feststellen, die um 
den Ofen herum angelegt worden war (Gilles 1936, 
260). Auch im „Trüllesseifen“ bei Oberschelden soll 
eine Entwässerungsrinne vorhanden gewesen sein 
(Krasa 1948, 34 f.). 
Pfostenstandspuren um Ofen II, vor allem um Ofen 
I sowie dem darüber befindlichen Arbeitshorizont 
(Befund 10), belegen eine Überbauung derselben. 
Selbst bei einer angenommenen Gichthöhe von 1 m 
würde eine Gichtbühne bei dieser Hanglage keinen 
Sinn machen, denn der Ofen wäre immer noch leicht 
auf der hangoberen Seite zu beschicken gewesen. So 
kann es sich bei der Bebauung nur um eine Überda-
chung handeln, die nicht nur den Ofen selbst, son-
dern auch die Hüttenleute vor Nässe schützen sollte. 
Bei einer Firsthöhe von etwa 2 m wäre ein Feuerfan-
gen der Bebauung hervorgerufen durch die Hitze des 
Ofens nicht wahrscheinlich. Verhüttungsversuche97 
oder Beispiele der Eisenverhüttung in geschlosse-
nen Räumen aus der Ethnologie (Celis 1991) sowie 
Befunde vergleichbarer Plätze98 unterstreichen dies. 

8.2 Rekonstruktion der 
Betriebsführung

Die Öfen befinden sich im Siegerland grundsätzlich 
in Hanglage, vermutlich um den Hangwind zum Feu-
ern der Öfen optimal nutzen zu können. Im Tal der 
Engsbach bei Achenbach konnte beobachtet werden, 
dass der Standort der Öfen bei jeder Richtungsände-
rung des Baches zur jeweiligen dem Wind günstig 
gelegenen Talseite verlagert wird (Gilles 1936, 255). 
Auch der Windkanal ist immer in Hauptwindrichtung 
ausgerichtet und lässt auf einen Betrieb der Öfen mit 
Hilfe des natürlichen Windes schließen, der durch den 
Windkanal und die sich dort befindlichen Düsenöff-
nung zum Ofeninneren geleitet wurde. 
Burger und Geisler halten dagegen einen Betrieb al-
lein mit natürlichem Wind – speziell dem Hangwind 
– für unwahrscheinlich. Die fünf Öfen bei Kelheim 
waren nicht nach diesem ausgerichtet, wodurch für 
sie nur ein Gebläse in Frage käme (Burger/Geisler 
1983, 54). Celis beobachtete bei rezenten Rennöfen 
aus Afrika, dass diese von Bauelementen umgeben 
waren, obwohl sie mit natürlicher Windzufuhr ar-
beiteten. Dennoch funktionierten sie ausgezeichnet 
(Celis 1991, 122). Hier reichte schon allein der sog. 
„Kamineffekt“, um für genügend Luftzufuhr zu sor-
gen.

Um das Verständnis zum Rennofenprozess zu er-
hellen, wurden Verhüttungsversuche in zahlreichen 
Ländern durchgeführt. Dabei wurde meist der je-
weilige regionale Ofentyp benutzt. Im Siegerland 
führte der Hütteningenieur J.W. Gilles in den 1930er 
Jahren, 1957 und 1958 Versuche durch (Gilles 1936; 
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ders. 1957a; ders. 1958). Zunächst experimentierte 
er mit dem mit Hangwind und Essezug betriebenen 
Schachtofen der Latènezeit, später mit einem Aus-
heizofen mit künstlichem Gebläse (Gilles 1960). Der 
Ofen von 1957 besaß einen Innendurchmesser von 
1 m, eine Höhe von 1,90 m und war aus Lettelehm 
gebaut worden. Im Abstichkanal wurde ein Abstich-
loch von 0,10 x 0,15 m und darüber (0,30 m über dem 
Boden) eine Düse von 6 cm Durchmesser angebracht. 
Diese Versuche ergaben, dass zum Ende des Verhüt-
tungsprozesses der Ofen weniger Wind annahm und 
die erkaltete Schlacke nicht mehr ablief. Letztendlich 
misslang der Versuch.
Insgesamt wurde in über 80 Jahren in Rennöfen aller 
erdenklichen Varianten und Größen, wenn überhaupt, 
dann nur kohlenstoffarmes, weiches Eisen erzeugt 
(Straube 1996, 36). In den meisten Fällen kam es nicht 
einmal zur Reduktion zu metallischem Eisen.
Auf dem Magdalensberg fand ein Versuch statt, um 
den Nachweis einer gewollten Stahlherstellung im 
Rennofen zu erbringen (Straube 1996, 61 ff.). Man 
verwandte einen Schachtofen nach dem Befund von 
Lölling, der den kaiserzeitlichen Schachtöfen Böh-
mens, Süddeutschlands u. a. nahe steht. Obwohl 
die in der Region Noricum verwendeten Öfen wohl 
keine Schlackenabstichöfen waren, wurde dennoch 
ein solcher gebaut, da dies keine Auswirkung auf 
dem Reaktionsprozess ausübe. Die Düse befand sich 
rund 0,10 m oberhalb der Schachtsohle und wurde 
mit einem künstlichen Gebläse angetrieben. Man 
baute zwei Exemplare unterschiedlicher Größe. Nach 
zwei Stunden setzte sich die Düse beim kleinen Ofen 
bereits mit Schlacke so zu, dass diese nicht mehr 
durchstochen werden konnte. Nach vier Stunden 
trat dies auch beim größeren Ofen auf. Diese Düse 
konnte jedoch freigehalten werden. Unmittelbar vor 
den Düsen bildete sich die Luppe. Die Reduktion zu 
Stahl gelang. 

Im Allgemeinen basieren die Erkenntnisse des Re-
aktionsprozesses im Rennofen auf Verhüttungsver-
suchen in einem Schachtofen. Ausgehend von die-
sen Erkenntnissen wird der Kuppelofen eher kritisch 
betrachtet, da seine Form jene Prozesse nicht oder 
nur schwerlich begünstigt. Vor allem die unglaubli-
chen Maße der Siegerländer Öfen (z. B. Ofen I von 
Niederschelden „Wartestraße“: 1,20 m Innendurch-
messer) gaben Kronz und Keesmann Anlass an eine 
Funktionsweise als Eisenverhüttungsöfen zu zwei-
feln (Kronz/Keesmann 2005, 404). Für Jockenhövel 
ist es denkbar, dass die Kuppelform der Öfen das 
Endprodukt eines Abschmelzprozesses der ehemals 
schachtförmigen Ofenwandung sein könnte (Jocken-
hövel 1995, 259b ). Weisgerber dagegen weist auf 
eine eventuelle Verformung der Ofenwand hin, die 
durch Hangdruck und Rutschungen entstanden sein 
könnte und von der Laienforschung nicht als solche 
erkannt worden ist (Weisgerber 2003, 252). 

Allerdings belegen Analogien verwandter Öfen in 
Süddeutschland, Burgenland oder England, dass 
kuppelförmige Öfen in ganz Europa verwendet wor-
den sind. Auch zeigen die mit modernen Ausgra-
bungsmethoden dokumentierten Öfen von Siegen-
Niederschelden „Wartestraße“, dass die im Siegerland 
bekannten latènezeitlichen Anlagen von der Laienfor-
schung richtig als Kuppelöfen erkannt worden waren.
Dass der Reaktionsprozess oder die Betriebsführung 
in einem Kuppelofen möglicherweise eine andere ist, 
scheint kaum berücksichtigt worden zu sein. Anhand 
von Schlackenfunden im Herd meinte Tylecote eine 
Verwendung mehrerer Düsen – seien es Wind- oder 
Gebläseöffnungen – um die Kuppel anzunehmen, so 
dass nicht nur ein Reduktionsbereich im Ofen ent-
steht, wie beim Schachtofen, sondern gleich mehrere 
(Tylecote 1981, 22).
Bisher gibt es kaum Verhüttungsversuche in kuppel-
förmigen Öfen. Eine Ausnahme bilden die Experi-
mente in England nach dem Befund von Pippingford 
(Cleere 1989, 200) sowie der Versuch in einem Ofen 
des Burgenlandtyps, der 1989 in Ameliówka (Polen) 
gebaut worden ist. Doch auch hier wurden kaum 
Erze reduziert (Andrieux 1991). 1996 wurde ein Ofen 
entsprechend der Clérimois-Beispiele nachgebaut 
und im Archéodrome bei Beaune, Burgund gete-
stet. Obwohl zwei große Kanäle und drei Düsen im 
rückwärtigen Teil angebracht worden waren, die alle 
mit Blasebälgen arbeiteten, nahm die Charge dieses 
Bereiches nicht am Reaktionsprozess teil. Das Gleiche 
ergaben die Experimente von Gilles. Es scheint eine 
Art „Tote Zone“ in diesem Bereich zu bestehen. Nur 
am Mündungsbereich der Luftkanäle bildeten sich 
Eisen und Schlacken (Pleiner 2000, 170 ff.).
Um jedoch verwertbare Aussagen treffen zu können, 
reichen die wenigen Versuche bei weitem nicht aus, 
wenn man diese der hohen Anzahl misslungener 
Versuche in Schachtöfen gegenüberstellt. 
Die archäologischen Befunde belegen, dass die Re-
duktion zu Eisen in einem Kuppelofen möglich war. 
Bei den Öfen aus dem Burgenland, ähnlich denen aus 
Clérimois, befanden sich Düsenöffnungen zum einen 
an der Basis des Ofens und zum anderen in ca. 0,5 
m Höhe im Bereich des Kuppelansatzes (Kaus 1981, 
84). Die Luftzufuhr erfolgte bei den Öfen von drei 
Seiten aus (Pleiner 2000, 165). Nach Kaus dienten die 
unteren Düsen der ersten Phase des Prozesses und 
wurden durch den natürlichen Wind betrieben. Der 
hintere Bereich wäre durch die sich oben befindlichen 
Öffnungen mit Luft versorgt worden. Kaus geht sogar 
davon aus, dass die unteren nur zum Aufheizen, die 
oberen für den eigentlichen Verhüttungsprozesses 
im Einsatz waren (Kaus 1981, 84). In Clérimois wur-
den zwei Arten von Düsen festgestellt: Düsen mit 
Zwillingslöchern von 3 cm Durchmesser und sehr 
große von 15 cm Durchmesser (Dunikowski/Cabboi 
1995, 89 ff.). Nach Pleiner spräche dieser Befund für 
eine Kombination aus Wind und Blasebalg, ähnlich 
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der Argumentation von Kaus. Pleiner vermutet im 
Bezug zum Siegerländer Ofentyp, dass auch hier 
Düsenöffnungen im hinteren Bereich der Öfen - viel-
leicht auch auf verschiedenen Höhen - vorhanden 
gewesen sein müssen. Diese seien jedoch während 
den Ausgrabungen möglicherweise nicht erkannt 
worden, was Befunde verwandter, kuppelförmiger 
Öfen gezeigt hätten (Pleiner 2000, 198). Durch den 
Fund einer Düsenöffnung in situ unmittelbar an der 
Kuppel in Niederschelden „Wartestraße“ scheint sich 
seine Vermutung zu erhärten.
Für die kaiserzeitlichen Öfen im Görtschitztal (Mösel-
hof und Kitschdorf, Österreich) wird eine Luftzufuhr 
mit Hilfe des Blasebalges angenommen. In Möselhof 
waren noch drei Wind- bzw. Luftzufuhrkanäle erhal-
ten, die schräg von oben ca. 0,5 m über der Basis in 
den Brennraum mündeten. In Kitschdorf fanden sich 
noch Rohre mit einem Innendurchmesser von 5 cm, 
die ebenfalls schräg von oben in den Reaktionsraum 
angebracht waren (Straube 1996, 22). 
Für die acht Öffnungen des Ofens von Mecheln hat 
Pleiner keine Erklärung (Pleiner 2000, 198). Dieser 
Befund erinnert an den Röstofen aus Kelheim, den 
Behaghel im Stadlerholz untersucht hatte. Möglicher-
weise kann auch hier die Ethnologie Anregungen 
zum Verständnis geben.
In dem Dorf Yelwani, 115 km nordwestlich von Nia-
mey (Niger) wurden von den Djerma Schachtöfen 

benutzt, die an ihrer Basis mit acht Düsenöffnungen 
(Dm. 8-9 cm) in regelmäßigen Abständen versehen 
worden waren (Abb. 89). Die Öfen arbeiteten mit dem 
natürlichen Windzug. Während der Hauptphase des 
Verhüttungsvorgangs verschloss man die Düsen mit 
Tonscheiben, die einen Durchmesser von 15 cm und 
einer Stärke von 3 cm besaßen, um die Luftzufuhr zu 
hemmen (Abb. 90). Der Grund wird in der Benutzung 
von Holz statt Holzkohle gesehen (Celis 1991, 62 ff.). 
Da diese Tonscheiben nicht gebrannt werden, verge-
hen sie direkt nach dem ersten Regenguss, wodurch 
es später keinerlei Hinweise auf diese Verschlussart 
gibt. Noch bemerkenswerter ist ein weiteres Beispiel 
der Ethnologie: An der Elfenbeinküste verschließen 
die Malinke die Düsen mit angefeuchtetem Ton bzw. 
mit Erde und auch hier ist diese Verschlussart spä-
ter nicht mehr nachvollziehbar (Celis 1991, 93). Hier 
könnte man eine Parallele zum Fund des „Pfropfens“ 
aus Niederschelden „Wartestraße“ ziehen.
Interessanterweise ist bei den Senufo an der Elfen-
beinküste in jüngster Zeit die Blasebalgtechnik zu-
gunsten der natürlichen Windzufuhr ersetzt worden 
(Celis 1991, 73 und 128 ff.). Dies scheint in Schwarz-
afrika der Regelfall zu sein. Sobald Schmelzer, die 
mit Blasebälgen arbeiten, Kenntnis von Techniken 

Abb. 90: Während des Verhüttungsvorgangs verschloss man 
die Düsenöffnungen mit Tonscheiben (Celis 1991, Abb. 53).

Fig. 90: During the smelting process the tuyeres were closed 
with clay disks (Celis 1991, Fig. 53).

Abb. 89: Rennofen der Djerma in Niamey, Niger. Dieser 
wurde mit 8 Winddüsen betrieben (Celis 1991, Abb. 52).

Fig. 89: Smelting furnaces of the Djerma in Niamey, Niger. 
This kind of furnace works with 8 wind tuyeres (Celis 1991, 
Fig. 52).
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erhalten, die Blasebälge überflüssig machen, geben 
sie diese auf. Dafür gibt es mehrere Gründe: Die Ver-
wendung eines Blasebalges erfordert mindestens 
zwei Gehilfen, da er permanent in Betrieb gehalten 
werden muss. Bei zwei Blasebälgen benötigt man 
folglich schon vier Personen. Bei zehn steigt die Zahl 
auf 20 Personen, was in einer dörflichen Gemein-
schaft nicht einfach zu organisieren ist (Abb. 91). Ein 
Windofen dagegen kann von zwei bis drei Personen 
bedient werden. Der zweite Grund ist die Wirtschaft-
lichkeit. Zum einen muss ein Blasebalg mühevoll 
hergestellt und zum anderen müssen die Gehilfen 
entlohnt werden. Da ein „Bläser“ kaum mehr als zwei 
Stunden ohne Ablösung in der Lage ist einen Blase-
balg zu bedienen, kann ein solcher Ofen im Höchstfall 
etwa nur 15 Stunden laufen. Ein Windofen hingegen 
ist 2 bis 3 Tage in Betrieb. Bei Vergleichen zwischen 
den Luppen aus Öfen mit künstlichen und denen mit 
natürlichen Gebläsen ergibt sich ein Mengenverhält-
nis von 1:10, teilweise sogar von 1:20 (Celis 1991, 
122 ff.). Für die Schmelzer in Schwarzafrika bedeutet 
also der Wegfall des künstlichen Gebläses einen Fort-
schritt, wohingegen in der Archäologie Mitteleuropas 
die genau umgekehrte Meinung vorherrscht99. 

8.3 Resümee zur Betriebsführung

Aus diesen Überlegungen ergibt sich für den Sieger-
länder Kuppelofen im Vergleich mit verwandten Öfen 
folgender Vorschlag:
Verhüttungsversuche ergaben, dass zum Beginn des 
Verhüttungsvorgangs der Ofen schnell auf Tempe-
ratur kam und die erste Reduktion positiv verlief. 
Beim weiteren Verlauf setzten sich die Düsen jedoch 
mit Schlacken zu und die Temperatur war nicht mehr 
zu halten, wodurch der Versuch misslang. Nach den 
Befunden in Niederschelden „Wartestraße“ und ver-

wandter Öfen deutet es sich an, dass zunächst die 
obere Düse oder auch mehrere mit Lehm abgedich-
tet worden sind (Fund des Pfropfens) und der Ofen 
mit Luft durch den Windkanal und der sich dort be-
findlichen Düsenöffnung auf Temperatur aufgeheizt 
worden ist. Dann schloss man die Düsen oder sie 
setzten sich mit Schlacke zu und nun kamen die obe-
ren Düsen zum Einsatz. Man öffnete sie und blies die 
Luft – möglicherweise mit einem künstlichen Gebläse 
– von oben in den Reaktionsraum, um die Temperatur 
zu halten. In Abbildung 18 ist zu erkennen, dass sich 
die kompakten, klotzartigen Ofenschlacken relativ 
nahe an der Düsenöffnung befanden. Die gering vis-
kose, traubenförmig geflossene Schlacke dagegen 
setzte genau an den Ofenschlacken an und floss in 
das Holzkohlebett, wie zahlreiche Abdrücke sowie 
Einschlüsse von Holzkohlen belegen (s, Abb. 34). 
Zudem sollte die Gichthöhe bei den Siegerländer-
öfen nochmals überdacht werden, da man auch hier 
wieder von der Funktionsweise eines Schachtofens 
ausgeht. Möglicherweise kam der Kamineffekt beim 
Kuppelofen weit weniger zum Tragen als angenom-
men. Die Verziegelungen im anstehenden Hanglehm 
des Ofens I waren im Kuppelbereich am intensivs-
ten. Ebenso wies die Ofenwand an dieser Stelle die 
größten Verschlackungen auf, was auch an anderen 
Fundstellen beobachtet worden ist. Folglich fand die 
Reduktion nicht im unteren Bereich oder an der Basis 
des Ofens statt, sondern direkt im Kuppelbereich. 
Dort muss sich folglich die Luppe gebildet haben, 
die nach der Verhüttung von der kompakten Schlacke 
abgeschlagen worden ist. Da die Öfen nachweislich 
mehrmals betrieben worden sind, wurden die ver-
bliebenen Schlacken ebenfalls aus dem Ofen entfernt 
und auf der Halde entsorgt. Nur nach der letzten Be-
triebsphase beließ man diese im Ofen und entnahm 
nur die Luppe. 
Anschließend zerschlug man die extrem inhomo-
gene Luppe vor Ort, um sie grob von der anhaften-
den Schlacke zu befreien, worauf die Konzentration 
von kleinstückigen Schlacken (Befund 25) hinweisen. 
Dann konnten die Luppenstücke zur Weiterbearbei-
tung in die Schmiede gehen.

9. Zusammenfassung

Den Hauptbestandteil dieser Arbeit nimmt die Aus-
wertung eines latènezeitlichen Eisenverhüttungsplat-
zes aus Siegen-Niederschelden an der Wartestraße 
ein. Die Fundstelle setzte sich aus einem Ensemble 
zusammen, welches aus vier Verhüttungsöfen, einem 
Röstplatz, Plätzen zur mechanischen Erzaufbereitung, 
zahlreichen Gruben und Pfostenstandspuren sowie 
einem mittelalterlichen Holzkohlemeiler bestand. Es 
gelang der Nachweis von zwei Betriebsphasen dieser 

Abb. 91: Eisenverhüttung in einem offenen Herdfeuer mit 
Einsatz von Blasebälgen (Celis 1991, Abb. 60).

Fig. 91: Smelting of Iron in an open fire with the help of 
bellows (Celis 1991, Abb. 60).
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Anlage, wobei die Erste aufgrund von Funden und 
14C-Daten zwischen Ende LT B und LT C (3. Jh. v. Chr.) 
anzusetzen und die Zweite ins Mittelalter (11. – 13. Jh. 
n. Chr.) zu stellen ist. Die zweite Phase konnte aller-
dings nur aufgrund von radiometrischen Messungen 
an dem Holzkohlemeiler nachgewiesen werden. 
Die Pfostenstandspuren deuten auf eine wahrschein-
liche Überdachung der Öfen hin, die den Arbeits-
bereich der Hüttenleute ebenfalls einschloss. Un-
tersuchungen an den Erzen ergaben, dass hier fast 
ausschließlich Hämatit verwendet worden war, die 
vor dem Verhüttungsprozess einer thermischen und 
anschließend einer mechanischen Aufbereitung un-
terzogen worden waren. Dies wurde vor allem durch 
das Vorhandensein von zahlreichen Erzen nachge-
wiesen, die einer hohen Hitzewirkung ausgesetzt 
gewesen sind, wobei bereits die erste Reduktion von 
Hämatit zu Magnetit eingesetzt hatte. Zwei von Erz-
grus umgebene Unterlegsteine belegten eine Zerklei-
nerung der zuvor erhitzten Erze. 
Starke Schwankungen im FeO-, SiO2- und MnO-Ge-
halts in den Erzen, gegenüber den gleichmäßigen 
Werten in den Schlacken, zeugen von einer Mischung 
der Erzbruchstücke während der Erzaufbereitung. 
Möglicherweise erfolgte dies nach dem Pochvorgang, 
um eine relativ gleichbleibende Qualität der Erzchar-
ge zu gewährleisten. Bei den Schlacken handelt es 
sich ausschließlich um Verhüttungsschlacken. Hin-
weise auf Schmiedetätigkeiten fehlen. Der Fund eines 
pfropfenförmigen Gegenstandes, mit dem vermutlich 
die Düsenöffnungen verschlossen worden sind, weist 
auf eine geregelte Luftzuführung Luft hin. Derartige 
Praktiken sind auch aus Schwarzafrika bekannt. 

Paläobotanische Untersuchungen ergaben, dass Ei-
che, Buche, Hasel, Ahorn und Birke die bevorzugten 
Holzarten für die Holzkohleproduktion darstellten. 
Im Kontext zu Vergleichsfunden kann davon ausge-
gangen werden, dass die Gehölze aus der näheren 
Umgebung beschafft worden waren. Zudem geben 
sie Hinweise auf eine allmählich einsetzende Nie-
derwaldwirtschaft. Im Vergleich zu den verwendeten 
Holzarten des mittelalterlichen Holzkohlemeilers zeig-
te sich, dass die Buche im Laufe der Zeit als Holzlie-
ferant zunehmend an Bedeutung verlor und durch 
Eiche und Birke ersetzt worden ist. 

Von den vier Rennöfen konnte aufgrund des hohen 
Zeitdrucks nur Ofen I vollständig dokumentiert wer-
den. Dieser wies einen birnenförmigen Querschnitt 
auf, der auch bei Ofen III nachgewiesen werden 
konnte. Zudem war bei Ofen I noch die Basis eines 
Windkanals zu erkennen, der vermutlich von Steinen 
eingefasst war, sonst jedoch aus einer Lehmausklei-
dung bestand. Die stärksten Verziegelungen sowie 
eine Düsenöffnung befanden sich im Kuppelbereich, 
womit an dieser Stelle die höchste Temperatur be-
standen haben muss. Dieser Befund deckte sich mit 

zahlreichen Beobachtungen an verwandten Kuppel-
öfen. Dies könnte der Schlüssel zum Verständnis der 
Funktionsweise eines kuppelförmigen Ofens sein, 
dessen Form aus hüttentechnischer Sicht umstritten 
ist. Offensichtlich erfolgte die Luftzuführung wäh-
rend des Reduktionsprozesses auf verschiedenen 
Wegen, so dass – anders als beim Schachtofen – von 
mehreren Reduktionsbereichen auszugehen ist. Des 
Weiteren wird zunehmend davon ausgegangen, dass 
die unteren Öffnungen der Öfen zum Aufheizen, die 
oberen (diese variieren zwischen drei und acht Exem-
plaren) für den eigentlichen Verhüttungsprozesses im 
Einsatz waren. Hier zeigt sich auch im Vergleich, dass 
der Siegerländer Kuppelofen mit seinen größeren 
Ausmaßen sowie der Verwendung eines Windkanals 
von verwandten Ofentypen als eigenständiger Typ 
separiert werden kann. Anders als bei den Exemp-
laren aus dem Burgenland (Österreich) besaß der 
Siegerländer Kuppelofen direkt an der Ofenbrust 
eine große Düsenöffnung, durch die der Sauerstoff in 
den Brennraum zugeführt worden ist. Der Befund in 
Niederschelden bestätigte zudem die von Pleiner ver-
tretene Meinung, dass auch die Öfen im Siegerland 
Düsenöffnungen im Kuppelbereich besessen haben 
müssen. Ob die Siegerländer Öfen mit Windzufuhr 
oder einem künstlichen Gebläse arbeiteten, kann hier 
nicht eindeutig geklärt werden. Die Ausrichtung des 
Windkanals zum Hangwind, die größeren Innendü-
sendurchmesser und die Verwendung eines Pfrop-
fens zum Schließen der Düsen deuten eher auf eine 
Windnutzung hin. Genaue Vorstellungen zur Funkti-
onsweise des Siegerländer Kuppelofens lassen sich 
jedoch nur durch Verhüttungsversuche gewinnen, die 
jedoch bisher noch nicht in einem solchen Ofentyp 
durchgeführt worden sind100.

Die hohe Verfügbarkeit und leichte Gewinnung von 
Rohstoffen waren die maßgeblichen Faktoren zur 
Besiedlung des Siegerlandes während der vorrömi-
schen Eisenzeit. Die oxidischen Erze der Siegerlän-
der Spateisengänge bissen obertägig in Form des 
eisernen Hutes aus und waren mit relativ geringem 
Aufwand abbaubar. Auch ihr hoher FeO-Gehalt, eine 
Voraussetzung für die wirtschaftliche Eisenausbrin-
gung im Rennfeuerprozess, sowie der hohe MnO-
Gehalt, der sich gleichfalls günstig auswirkt, haben 
den Standort des Siegerlandes als Eisenprodukti-
onszentrum – im Gegensatz zu den Nachbargebieten 
– vermutlich begünstigt. Die Bedeutung des Waldes 
als Holzlieferant kann nicht hoch genug bewertet 
werden, wird doch u. a. die Holzknappheit als Haup-
tursache des Zusammenbruchs der Eisenproduktion 
im Siegerland um die Zeitenwende gesehen.

Sowohl die Anfänge der Eisenproduktion als auch 
die Ursachen für ihr Ende, selbst ihr eigentlicher 
Umfang, sind noch immer ungeklärt. Es bleibt nur 
festzustellen, dass die Eisenherstellung wohl über 
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den Eigenbedarf hinausging. Dennoch scheint sich 
kein Wohlstand eingestellt zu haben, denn die Sied-
lungen und Gräberfelder zeichnen sich geradezu 
durch eine auffallende Fundarmut aus101. Spuren 
einer Führungsschicht wurden bis zum gegenwärti-
gen Zeitpunkt nicht festgestellt. Diese sollte es aber 
bei der postulierten Bedeutung des Siegerlandes als 
Eisenzentrum gegeben haben. Ob sie im hessischen 
Raum zu suchen ist, bleibt offen. Über Handelsbe-
ziehungen sowie zu den Absatzmärkten, die allge-
mein südlich des Siegerlandes gesehen werden, ist 
ebenfalls kaum etwas bekannt (Stöllner 2010, 120 ff.). 
Ungeklärt ist auch die Rolle der vielen Wallburgen. 
Hier besteht noch viel Forschungsbedarf, der mit dem 
seit 2008 von der DFG geförderten interdisziplinär 
ausgerichteten Forschungsprojekt zum „Frühes Eisen 
im Mittelgebirgsraum“ nachgekommen wird. 

10. Summary

It is commonly known that the only known prehis-
toric iron production at industrial level is located in 
Siegerland, which is situated in the southern part of 
Northrhine-Westfalia in Germany. Research in this 
area started in the 1930ies and until today there were 
more than 300 iron smelting furnaces located inside 
the small beck tales and found areas. Based on re-
sults of new prospection campaigns in the last years 
this number will most likely increase significantly. 
The complete evaluation of these new sites is still 
pending. 
The main part of this paper deals with the analysis 
of one of these iron smelting places of the Latènepe-
riod, which was the first one being excavated with 
modern techniques after a break of 50 years. The 
site is located on the southern hillside in Siegen-
Niederschelden “Wartestraße” in the western part 
of the Siegerland, 263 m height above sea level. The 
site contains an ensemble of four iron smelting, one 
roasting bed, places that were used for mechanical 
ore preparation, a couple of pits and post holes as 
well as a Middle Age charcoal kiln. Because of the 
limited time only two iron smelting furnaces could be 
excavated. Both were built into the hill side and had a 
pear-shaped profile. The dimension from the bottom 
to the furnace top was 1.2 m, the inner diameter was 
1 m at the base and 1.2 m at couple height.
It was possible to distinguish two periods of use of 
which the first one lies between the end of LT B and 
LT C (3th century BC) and could be determined by 
14C-Datas and archaeological finds (ceramic and a 
plastic style bronze belt hook). The second period 
is based only on 14C-Datas and thereby could be 
assigned to the Middle Ages (11th – 13th century 

AD). The post holes indicate that the furnaces were 
roofed together with the working area of the smelt-
ers. Analyses of the ores showed that only hematite, 
which was prepared in a mechanical and thermic 
process before the smelting process, was used. It 
could be proven that the first reduction from hema-
tite to magnetite happened there. Furthermore ore 
gravel was found under anvil stones, which shows 
that the roasting ore was reduced to small pieces 
already before the smelting process was conducted. 
Significant fluctuations of the FeO-, SiO2- and MnO-
concentration within the ore in opposite to the equal 
concentration inside of the slag shows that the ore 
gravel was mixed during the preparation. Most likely 
that was done in order to achieve a constant qual-
ity of the charge. Analyses prove that only smelting 
slags which show no sing of forging activities. 
Based on results of the palaeobotanical research it 
can be said that mostly beech, oak, hazel, maple and 
birch were used for the charcoal production. The char-
coal kiln shows that in opposite to the Latèneperiod 
the beech lost its importance during the Middle Ages 
and was replaced by oak and birch. 
The high availability and easy access to the resourc-
es were one of the major factors for the settlement 
of Siegerland during the Latèneperiod. The oxides 
ores of the iron hat nearby the surface were simple 
to mine. Just as much as iron the relevance of the 
forest as wood supplier is also of extreme impor-
tance, because the wood shortage is considered to 
be one of the main reasons of the collapse of iron 
production in the Siegerland at the beginning of the 
Common Era.  

11. Befundkatalog

Befund 1: Meiler
Plan 3.
Planum 2: Es zeigte sich eine ovale, durch Holzkohle-
Partikel tiefschwarze homogene Verfärbung, die im 
östlichen Bereich einen leicht rötlichen Lehmstreifen 
aufwies. 
Schnitt A-B: Die Verfärbung nördlich neben Befund 
1 war natürlichen Ursprungs und wurde daher nicht 
dokumentiert (vergl. Gesamtplanum 2).
Schnitt C-D: Es handelt sich um eine kalottenförmi-
ge Grube, die mit Holzkohle und Asche gefüllt ist. 
Im Profil zeigt sich auch der rötliche Lehmstreifen, 
welcher jedoch nicht verziegelt ist. Aufgrund der Ver-
färbung sowie dem hohen Anteil an Holzkohle kann 
dieser Befund als Meiler angesprochen werden.
Funde: Holzkohle (beprobt), Fd.-Nr. 89 HK; Fd.-Nr. 99 
Gestein-Bodenprobe; Fd.-Nr. 100 HK, Schlacken, Erz.
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Befund 2: Arbeitsplatz zum Pochen/Röstplatz
Plan 4.
Planum 1-2: Im Planum 1 und 2 erschien der Befund 
als eine humos, schwarz gefärbte, fast ovale Verfär-
bung. Auffällig war hier der hohe Anteil an kleinen 
Erzstücken (beprobt).
Schnitt A-B: Der Schnitt wurde von Westen nach 
Osten angelegt und umfasste neben Befund 2 die 
Befunde 4, 18 und 19. Der Befund weist im westli-
chen Bereich eine kalottenförmige Form auf, die nach 
Osten hin abflacht, zu Befund 4 hin jedoch wieder 
leicht eintieft. Die Westliche Eintiefung stellt eine Aus-
färbung der oberen Schichten dar. Der hohe Anteil 
an Erzstücken, die scharfkantig waren, lässt an eine 
Zerkleinerung der Erze vor Ort denken, mit denen der 
Ofen beschickt wurde.
Funde: Fd.-Nr. 24 Schlacken, Erz; Fd.-Nr. 32 Schlacken, 
Erz, Luppe; Fd.-Nr. 33 WS, BS; Fd.-Nr. 34 WS verziert; 
Fd.-Nr. 43 Schlacken, Erz; Fd.-Nr. 74 WS; Fd.-Nr. 103 
HK, Erz; Fd.-Nr. 104 Materialprobe, verz. Lehm.

Befund 3: Unterlegstein
Plan 5.
Planum 2: Es trat ein flacher, liegender Stein (nicht 
ortsfremd) auf, der vor allem am westlichen Rand he-
rum mit „Hämatitgrus“ umgeben war (beprobt). Dies 
deutet auf die Verwendung des Steins als Unterlage 
zum zerkleinern, wenn nicht sogar zum zermahlen, 
der Erze hin. Ob Arbeitsspuren auf dem Stein vor-
handen waren, ist nicht überliefert. Da jedoch der 
Ausgräber diese als Unterlegstein bezeichnet, kann 
davon ausgegangen werden. Nachdem die Steinplat-
te abgenommen worden war, trat eine fast viereckige 
humose Verfärbung auf, die mit Holzkohle und Rot-
lehmfragmente durchsetzt war.
Schnitt A-B: Die Verfärbung zeigte sich im Schnitt 
als eine sehr flache Eintiefung, die Holzkohle und 
Rotlehm enthielt. 
Funde: Fd.-Nr. 25 Hämatitgrus; Fd.-Nr. 44 HK.

Befund 4: Ofen I
Plan 6. 
Planum 1: Ein auffälliger Bereich mit vielen Rotlehm-
flecken.
Planum 2: Es zeigte sich der Oberteil eines Ofens. 
Im Inneren deuteten verschlackte Bereiche auf eine 
Ofenwand hin. Die Einfüllung bestand aus humosen 
mit Schlackestückchen vermischten Material. Der 
Ofen wies nach außen hin mehrere ihn umschließen-
de Bereiche aus verziegelten und durch Hitzeeinwir-
kung in verschiedene rot-gelblich bis orange Farb-
töne des anstehenden Hanglehms auf. Im südlichen 
Bereich wurde der Ofen schräg abfallend durch eine 
rezente Terrassierung gestört und mit rezent verlager-
ten Schlacken überlagert. Ein Längsschnitt kam aus 
Zeitmangel nicht in Frage.

Schnitt A-B: Alle Schnitte verlaufen in West-Ost Rich-
tung, wobei Schnitt A-B zusätzlich die Befunde 2, 
18 und 19 schneidet. Das Profil wurde im vorderen 
Bereich des Ofens an der Ofenbrust angelegt. Hierbei 
konnte eine Ofengrube im Hanglehm ausgemacht 
werden:
1 und 2: Diese Schichten stellen Reste einer Verfül-
lung, bestehend aus humosem Material, vermischt 
mit Schlackenschutt und rötlich-braunen Rotlehmp-
artikeln, dar. 
3: Anstehender Hanglehm, der durch Hitzeeinwirkung 
in verschiedene rot-orange Farbtöne gefärbt worden 
war.
4: Stark verziegelter Bereich des Hanglehms.
5: Eine braun-rote Einfüllung mit Rotlehmpartikeln 
und Holzkohlefragmenten durchsetzt.
6: An der Basis des Ofens setzt ein rötlich-brauner 
Hanglehm ein, der mit Holzkohle durchmischt, jedoch 
nicht verziegelt ist.
7: Hierbei handelt es sich um eine grau-braun humo-
se überlagernde Schicht durchmengt mit Holzkohle- 
und Rotlehmpartikeln.
8: Ein schwarzes Band, vermutlicher Laufhorizont.

Schnitt C-D: Profil durch den in den anstehenden 
Hanglehm eingetieften „Ablaufgrabens“ bzw. der be-
ginnenden „Arbeitsgrube“. Ob es sich hierbei um Res-
te des Windkanals handelt, ist sehr wahrscheinlich.
1 und 2: Rötlich-orange bis rosa verziegelte Verfül-
lung vermengt mit Rotlehmpartikeln und Hanglehm, 
in Schicht 2 vermehrt mit Holzkohle durchsetzt.
3: Grau-braune, humos überlagernde Schicht mit 
Holzkohle und Rotlehm, die zu D hin heller wird und 
der Anteil an Holzkohle und Rotlehm abnimmt.
4: Ein dunkles Band aus Hanglehm, das entweder ei-
nen Laufhorizont oder die Basis des „Ablaufgrabens“ 
bzw. des Windkanals markieren könnte.

Schnitt E-F: Profil durch die im Hanglehm eingetieften 
Arbeitsgrube. Nach Laumann erlaube die Schichtung 
die Annahme, dass der Ofen mindestens zweimal 
entleert worden ist.
1: Rötlich verziegelter Hanglehm.
2: Grau-braune humose Schicht mit Holzkohle und 
Rotlehm vermengt, die nach E heller wird.
3: Einfüllung rötlich-orange verziegelten Materials 
mit Rotlehm und Holzkohle vermischt, wobei der 
Anteil an Hanglehm im oberen Bereich zunimmt. Im 
unteren Bereich wird die Schicht gelber, da hier die 
Dichte der Rotlehmpartikel abnehmen.
4: Rötlich-braun bis schwarz gefärbter Hanglehm, der 
an der Basis dunkler wird.
5: Einzelner flacher Stein, der aufrecht am Hanglehm 
steht. Es wurden keine vergleichbar platzierten Steine 
in diesem Bereich festgestellt. Über eine mögliche 
Stütz-Funktion oder ob er den Rest eines mit Steinen 
ausgelegten Windkanals darstellt, kann nur spekuliert 
werden.
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6: Ein einzelner flacher Stein. Auch hier wurden keine 
weiteren Steine festgestellt. Für seine Funktion gilt 
dasselbe wie für 5.
Schnitt G-H: Profil durch den mittleren Bereich des 
Ofens. Hierbei ergab sich eine Höhe des Ofens von 
der Sohle bis zur Gicht 1,20 m mit einem Innendurch-
messer von 1,25 cm. Eine Windöffung (zylindrisch) 
konnte im oberen Bereich des Ofens in situ festge-
stellt werden. An der Basis ist der Ofen mit kleineren 
Faulschieferplatten ausgelegt. Auf Grund der unter-
schiedlichen Wandstrukturen ist ein mindestens zwei-
maliger Gebrauch des Ofens denkbar.
1: Verschlackte Ofenwandung, mit sowohl rauer als 
auch glatter Oberflächenstruktur. 
2: Äußere Ofenwandung, die stark verziegelt, aber 
nicht verschlackt ist.
3: Nicht verschlackte Ofenwandung, die ebenfalls stark 
verziegelt ist. Es könnte sich um eine Vorgängerwand 
handeln, da sie sich von ihrer Struktur her, von 2 und 
dem verziegelten Hanglehm stark unterscheidet.
4: Eine braun-grau humose überlagernde Schicht, 
welche mit Holzkohle und Rotlehm durchmischt ist.
5: Eine tiefschwarze Schicht bestehend aus Holzkohlep-
artikeln und –fragmenten. Zudem konnten in diesem Be-
reich Astfragmente geborgen werden. Nach Entfernung 
dieser Schicht zeigte sich an der Basis des Ofens, dass 
dieser mit Faulschieferplatten ausgelegt worden war.
6: Anstehender Hanglehm, der durch Hitzeeinwirkung 
unterschiedliche Rottöne aufweist.
7: Verschlackte Ofenwandung, die eine gröbere Struk-
tur aufweist als 1 und 3. Womöglich handelt es sich 
hierbei um einen ausgebesserten Bereich.

Beim Abtragen des Ofens konnte die Beobachtung 
eines ehem. Flechtwerkes gemacht werden; mögli-
cherweise handelt es sich um einen Konstruktions-
bestandteil in der Aufbauphase des Ofens.

Funde: Fd.-Nr. 29 Düse; Fd.-Nr. 30 Porzellan, Glas; 
Fd.-Nr. 35 RS; Fd.-Nr. 45 Rotlehm, Schlacken, Erz, 
Gestein; Fd.-Nr. 52 HK; Fd.-Nr. 53 Rotlehm, Schlacken; 
Fd.-Nr. 54 Rotlehm, Schlacken; Fd.-Nr. 70 HK; Fd.-Nr. 
71 Schlacken; Fd.-Nr. 72 WS; Fd.-Nr. 73 Schlacken; 
Fd.-Nr. 77 Düse; Fd.-Nr. 78 RS; Fd.-Nr. 82 HK; Fd.-Nr. 
83 HK; Fd.-Nr. 84 Schlacken; Fd.-Nr. 85 HK; Fd.-Nr. 86 
Schlacken; Fd.-Nr. 91 Schlacken; Fd.-Nr. 94 HK; Fd.-Nr. 
105 Materialprobe; Fd.-Nr. 117 HK; Fd.-Nr. 118 Mate-
rialprobe; Fd.-Nr. 120 Düse; Fd.-Nr. 123 Ofenwand; 
Fd.-Nr. 124 Ofenwand; Fd.-Nr. 125 Ofenwand; Fd.-Nr. 
130 Ofenwand; Fd.-Nr. 131 Ofenwand; Fd.-Nr. 132 
Ofenwand; Fd.-Nr. 133 Ofenwand.

Befund 5: Pfosten
Plan 7.
Planum 2: Der Befund setzte sich aus eine humose 
rundliche Verfärbung mit teilweise aufrecht stehen-
den Steinen (Verkeilsteinen) zusammen.

Schnitt A-B: Im Profil zeigt der Befund er sich als eine 
wannenförmige Grube, die mit Holzkohle-Fragmenten 
durchsetzt ist. Durch die Verkeilsteine lässt sich dieser 
Befund als Pfostenloch ansprechen, der im Planum 
durch die Steine auch begrenzt wird, im Profil aller-
dings an Befund 1 anstößt. Die Ursache daran könnte 
der Tiergang sein, welcher jedoch nur unterhalb des 
Befundes dokumentiert worden ist. Er könnte den 
Befund in Richtung B deformiert haben. Fundleer.

Befund 6: Pfosten
Plan 7.
Planum 2: Es handelte sich hierbei um eine rundliche, 
dunkel-humose Verfärbung mit vier aufrecht stehen-
den Verkeilsteinen.
Schnitt A-B: Der Befund besitzt eine nach unten spitz 
zulaufende Form und war stark mit Holzkohle-Parti-
keln durchsetzt.
Funde: Fd.-Nr. 98 HK, 1 St. Luppe.

Befund 7: möglicher Pfosten
Plan 8.
Planum 2: Rundliche, schwer anzusprechende Ver-
färbung, die sich von dem umgebenden Boden nur 
durch eine lockerere Konsistenz unterscheidet, aber 
Holzkohlepartikel enthält.
Schnitt A-B: Kalottenförmige Eintiefung.
Funde: Fd.-Nr. 39 HK, Schlacken, Erz.

Befund 8: Pfosten
Plan.
Planum 2: Rundliche, humose Verfärbung mit teilwei-
se aufreicht stehenden Steinen.
Schnitt A-B: Die Grube besitzt eine kalottenförmige 
Form und war möglicherweise mit Steinen verfüllt 
worden.
Fundleer.

Befund 9: Unterlegstein
Plan 5.
Planum 2: Es konnte ein flacher, liegender Stein 
(nicht ortsfremd), der in der Mitte gebrochen war, 
ausgemacht werden. An der Bruchstelle war er leicht 
verschoben und innerhalb dieser Bruchstelle befand 
sich Hämatitgrus. Unter dem Stein lag eine dünne 
Humusschicht mit Hämatitgrus vermischt (beprobt). 
Funde: Fd.-Nr. 69 Hämatitgrus

Befund 10: möglicher Laufhorizont mit 
Pfosten

Plan 9.
Planum 2: Der Befund erschien als eine längliche 
schwarz-tiefschwarze Verfärbung, die im östlichen 
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Teil etwas heller ausdünnte. Da keine klaren Abgren-
zungen möglich waren, wurde er daher weiter auf 
Planum 3 abgetieft (vergl. Gesamtplanum 2).
Planum 3: Auch jetzt war es nicht möglich klare Ab-
grenzungen vorzunehmen. Im N/W des Befundes 
konnte jedoch eine rundliche Verfärbung erkannt 
werden, die sich im südlichen Teil allerdings nicht 
eindeutig absetzte. Diese erhielt eine separate Be-
fundnummer (10 A).
Planum 4: Auf diesem Niveau hatte sich der Befund 
verkleinert. Die Konturen ließen sich jedoch noch 
immer nicht klar eingrenzen. Der Befund 10 A hob 
sich jetzt klar ab.
Schnitt A-B: Im Schnitt zeigt sich der Befund unterbro-
chen, wobei die östliche Hälfte eine pfostenähnliche 
Vertiefung aufweist, während die westliche Hälfte 
als Rest einer Ablagerung anzusehen ist (eventuell 
verzogen). Möglicherweise resultiert diese von einem 
ehemaligen Lauf- bzw. Arbeitshorizont her. Vor allem 
aus diesem Bereich stammen die meisten Funde wie 
z. B. eine WS, Holzkohle, Schlacken, Erze und viel 
Rotlehm.
Funde: Fd.-Nr. 65 WS; Fd.-Nr. 66 WS; Fd.-Nr. 67 WS; 
Fd.-Nr. 68 WS; Fd.-Nr. 79 HK; Fd.-Nr. 80 Rotlehm, 
Schlacken, Erz und Gestein; Fd.-Nr. 109 Rotlehm, 
Schlacken, Erz und Gestein; Fd.-Nr. 106 WS; Fd.-Nr. 
107 Bodenprobe; Fd.-Nr. 114 Rotlehm, Schlacken, 
Gestein; Fd.-Nr. 116 HK, Rotlehm, Schlacke.

Befund 10 A: möglicher Pfosten
Plan 10.
Planum 3: Rundliche, schwarz-humose Verfärbung. 
Im nördlichen und westlichen Teil war der Befund 
lila auslaufend (Hämatitgrus), während er im südli-
chen Teil nicht klar abgesetzt werden konnte (vergl. 
Gesamtplanum 2).
Planum 4: Erst im 4. Planum war eine Eingrenzung 
des Befundes möglich.
Schnitt A-B: Der Befund zeigt sich als eine fast zylind-
rische Eintiefung mit schräg abfallender Basis. Nach 
B hin ist er flach auslaufend. An der Oberfläche und 
im unteren Teil zeigen sich durch Holzkohle schwarz 
gefärbte Bereiche, während zu Punkt A hin die Fär-
bung mehr lilafarben wird.
Funde: Fd.-Nr. 88 Schlacken, Erz, Gestein; Fd.-Nr. 101 
HK; Fd.-Nr. 102 Materialprobe; Fd.-Nr. 115 Hämatit-
grus.

Befund 11: Grube unbestimmter Funktion
Plan 3.
Planum 2: Zwischen den Befunden 1 und 10 befand 
sich eine humos-graue Verfärbung.
Schnitt C-D: Eine etwa kalottenförmige Eintiefung.
Funde: Fd.-Nr. 92 WS; Fd.-Nr. 97 WS, HK, Schlacken.

Befund 12: fraglicher Pfosten
Plan 11.

Planum 2: Rundliche, mit Holzkohle durchsetzte hu-
mosfarbene Verfärbung.
Schnitt A-B: Der Befund ist zu A hin fast quadratisch, 
dann jedoch abfallend. An der Basis besitzt er eine 
kalottenförmige Form, um nach B hin wieder anzu-
steigen.
Funde: Fd.-Nr. 75 Rotlehm, HK, Rotlehmpartikel, Ge-
stein.

Befund 13: fraglicher Pfosten
Plan 11.
Planum 2: Rundliche, mit Holzkohle durchsetzte hu-
mosfarbene Verfärbung.
Schnitt A-B: Die Grube zeichnet sich als eine flache, 
humosfarbene, wannenförmige Eintiefung aus, die 
nach A hin flach zulaufend ist. Im unteren Bereich 
dünnt sie etwas heller aus.
Funde: Fd.-Nr. 76 Rotlehm, Gestein; Fd.-Nr. 90 HK.

Befund 14: Grube unbestimmter Funktion
Plan 12.
Planum 2: Es handelt sich um eine dunkele humos-
farbene Verfärbung. An den Rändern erscheinen teil-
weise rundliche, dunklere Bereiche.
Schnitt A-B: Der Befund zeigt sich als eine in etwa 
kalottenförmige Grube. An der Oberfläche zeichnet 
sie sich durch ein schmales, humoses Band aus, 
während das Zentrum der Grube aus ein Humus-
Hanglehm-Gemisch besteht. Der Befund ist durch 
zahlreiche Tiergänge gestört.
Schnitt C-D: Tiergänge.
Schnitt E-F: Tiergänge.
Fundleer.

Befund 15: Tiergang
Plan 12.
Fundleer.

Befund 16: Pfosten
Plan 10.
Planum 2: Der Befund zeigt sich als eine humose 
Verfärbung mit kreisförmig angeordneten Steinen 
(vergl. Gesamtplanum 2).
Planum 3: Die Form kann als rundlich beschrieben 
werden. Eine Trennung zwischen Befund 10A und 10 
war jedoch nicht möglich, abgesehen von den Stei-
nen, die den Befund eingrenzten.
Planum 4: Der Befund ist nun deutlich abgesetzt und 
behält die rundliche Form bei. Zudem können inner-
halb der dunklen humosen Verfärbung tiefschwarze 
Bereiche ausgemacht werden. Die Steine erweisen 
sich jetzt als zum Teil aufrecht stehende Verkeilsteine.
Schnitt A-B: Im Profil erscheint der Befund als eine 
rechteckige Grube, die nach oben hin schräg ausläuft 
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und stark mit Holzkohle, Schlacken, Erzen und Rot-
lehm durchsetzt ist. 
Funde: Fd.-Nr. 87 Rotlehm, Ofenwand; Fd.-Nr. 108 
WS, HK, Rotlehm, Schlacken, Erz, Gestein; Fd.-Nr. 110 
Schlacken, Erz; Fd.-Nr. 111 WS; Fd.-Nr. 112 Material-
probe; Fd.-Nr. 113 HK.

Befund 17: unbestimmte Verfärbung
Planum 2: Im Planum 2 trat eine längliche schwarz-
humose Verfärbung im Bereich des Ostprofils auf. 
Nach Eintiefen des Bereichs auf Planum 3, musste die 
Verfärbung in 3 Befunde getrennt werden:

Befund 17 A: möglicher Pfosten
Plan 13.
Planum 3: Dieser Befund zeigt sich als humose, etwas 
rechteckige Verfärbung, welche im Zentrum etwas 
dunkler ist.
Schnitt A-B: Im Profil kann eine kalottenförmige Gru-
be ausgemacht werden mit einem deutlichen dunk-
leren, ebenso kalottenförmigen Bereich.
Funde: Fd.-Nr. 51 HK, Schlacken; Fd.-Nr. 64 HK, Schla-
cken.

Befund 17 B: Grube mit unbekannter Funktion
Plan 13.
Planum 3: Hierbei handelt es sich um eine humose 
bis schwärzliche, rundliche Verfärbung. In der südli-
chen Hälfte ist sie mit Holzkohlepartikeln durchsetzt.
Schnitt A-B: Die Grube erwies sich als wannenförmig 
und tieft zum Punkt A hin kalottenförmig ein.
Funde: Fund-Nr. 55 WS, Rotlehm, Schlacken, 56 Rot-
lehm, Schlacken, 57 HK, 58 RS, WS.

Befund 17 C: Grube mit unbekannter Funktion
Plan. 13.
Planum 3: Dieser Befund besitzt eine längliche Form 
und eine schwarz-humose Verfärbung. Im Süden wird 
er durch eine rezente Eingrabung geschnitten.
Schnitt A-B: Im Profil besitzt der Befund eine Kalot-
tenform. Die schwarz-humose Färbung dünnt nach 
unten hin grau aus.
Funde: Fd.-Nr. 49 HK; Fd.-Nr. 50 Rotlehm, Schlacken.

Befund 18: sekundäre Überlagerung
Plan 14.
Planum 2: Bei diesem Befund handelt es sich um 
eine tiefschwarze homogene Überlagerung, die mit 
Holzkohle stark durchsetzt ist. Im südlichen Teil wurde 
beim Entfernen der rezent verlagerten Schlacken-
schicht der Befund durch den Bagger angeschnitten.
Schnitt A-B: Es erweist sich, dass die Schicht durch 
Befund 19 gestört worden ist. Zur Basis hin ist sie 
grau auslaufend.
Funde: Fd.-Nr. 61 HK, Schlacken; Fd.-Nr. 62 HK, Schla-
cken; Fd.-Nr. 93 HK, Schlacken; Fd.-Nr. 95 HK.

Befund 19: sekundär verlagerte Ofenreste
Plan 14.
Planum 2: Im Planum trat eine rötlich-gelbe Verfär-
bung zu Tage, die im südlichen Bereich beim Entfer-
nen der rezent verlagerten Schlackenschicht durch 
den Bagger angeschnitten worden ist.
Schnitt A-B: Der Befund ist in Befund 18 eingetieft 
und besteht überwiegend aus Rotlehmbrocken und 
Schlackenschutt. Daher wurde dieser Befund vom 
Ausgräber als verlagerte Ofenreste gedeutet. 
Funde: Fd.-Nr. 60 HK, Rotlehm; Fd.-Nr. 96 Rotlehm.

Befund 20: Grube unbestimmter Funktion
Gesamtplanum 2.
Planum 2: Hierbei handelt es sich um eine in das 
Ostprofil hineinreichende, tiefschwarze Verfärbung, 
die nach Süden hin aufhellt.
Schnitt: Der Befund wird durch das Ostprofil, südli-
cher Bereich geschnitten (siehe Beschreibung Ost-
profil, Plan 21).
Fundleer.

Befund 21: fraglicher Pfosten/Feuerstelle?
Plan 11.
Planum 2: Runde, rötlich-humose Verfärbung.
Schnitt A-B: Es zeigt sich eine fast wannenförmige 
Eintiefung, rötlich-brauner Farbe mit Holzkohle- und 
Rotlehmpartikeln durchsetzt. Auf der Basis der Ein-
tiefung liegt eine flache Schieferplatte.
Funde: Fd.-Nr. 40 Rotlehm; Fd.-Nr. 42 Schlacken; Fd.-
Nr. 41 HK.

Befund 22: Eintiefung
Gesamtplanum 2.
Diese Eintiefung wurde mit Schieferplatten ausge-
legt, unter diesen sich eine dünne humose Schicht 
befand. Darunter schließt sich ein verziegelter Be-
reich an. 
Funde: Fd.-Nr. 127 HK, Schlacken.
Fundleer.

Befund 23: möglicher Pfosten
Plan 15.
Planum 2: Eine humosfarbene Verfärbung ohne klare 
Konturen, mit kleinen, dunkleren Bereichen.
Planum 2-3: Nach nochmaligen Eintiefen des Befund-
bereiches konnte eine rundliche Verfärbung erkannt 
werden.
Schnitt A-B: Im Profil zeigt sich der Befund kalotten-
förmig, der zur Basis hin heller wird.
Funde: kleinste Holzkohle-Partikel (nicht beprobungs-
fähig), sonst fundleer.
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Befund 24: Lauf- bzw. Arbeitshorizont, darun-
ter Tiergänge

Plan 9.
Planum 2: Eine kreisförmige Ansammlung von Stei-
nen und Schlacken, umgeben von Holzkohle und Rot-
lehmpartikeln. Eine Abgrenzung war nicht möglich.
Planum 3: Wie Planum 2 ohne Abgrenzung einer Ver-
färbung.
Planum 4: Eine längliche humosfarbene Verfärbung 
mit tiefschwarzen Bereichen mit Holzkohle- und Rot-
lehmpartikeln durchsetzt. Nur im nördlichen Bereich 
setzt sich die Verfärbung nicht eindeutig ab.
Schnitt A-B: Im Profil zeigt sich eine flache Mulde 
(ca. 2-3 cm tiefe), die stark aufgrund von Tiergängen 
gestört worden ist. Dadurch erscheint sie an der Basis 
stark ausgefranst. Nur an Punkt B befindet sich ein 
ungestörtes, rot verziegeltes Band, welches von der 
Ofenwand des Ofens I herrührt. Pfostenähnliche Ver-
tiefungen konnten nicht festgestellt werden.
Funde: Fd.-Nr. 81 Rotlehm, Schlacken, Erz, Düse; Fd.-
Nr. 119 HK, Gestein.

Befund 25: Pochplatz
Plan 16.
Planum 2: In Süd- und Ostprofil hineinragende läng-
liche humose Verfärbung (Reste einer Schuttschicht 
aus Schlackepartikeln), die nach Osten hin in eine 
rundliche Form übergeht. Hier war der hohe Anteil 
an kleinen Schlackenabschlägen, Rotlehm- und Holz-
kohlepartikeln auffällig.
Planum 2-3: Die Verfärbung erscheint im östlichen Teil 
nun deutlicher. Am Rand ist sie leicht rötlich-braun 
gefärbt (kein Rotlehm).
Schnitt A-B: Im Profil ist der Befund im oberen Bereich 
kalottenförmig. An der Basis ist eine rötlich-braune 
Eingrabung zu erkennen (alle Funde stammen nur 
aus dem Bereich oberhalb des rötlich-braunen Ban-
des). Darunter befindet sich eine weitere Eingrabung, 
verfüllt mit humos-braunen Boden mit Holzkohle und 
Rotlehmpartikeln durchsetzt. Im unteren Teil lässt sich 
ein schmales mit Holzkohlepartikeln durchsetztes, tief-
schwarzes Band, erkennen. Möglicherweise handelt es 
sich hierbei um einen Laufhorizont. Beim Ausnehmen 
des Schnittes A-B zeichnete sich deutlich eine Grube ab.
Funde: Fd.-Nr. 128 HK, Rotlehm, Schlacke, Erz; Fd.-Nr. 
129 HK, Rotlehm, Schlacke, Erz, Gestein.

Befund 26: Pfosten
Plan 15.
Dieser Befund trat erst beim Schneiden des Schnit-
tes C-D des Befundes 4 auf und wurde im Planum 
2-3 erstmals aufgenommen. Der Befund wurde an 
der Ostseite durch das Schneiden des Befundes 4 
leicht beschädigt. Trotzdem zeigen die noch erhal-
tenen Konturen eine rechteckige, pfostenähnliche 
Verfärbung auf. 

Planum 2-3: Der Befund besitzt eine humosfarbene 
fast rechteckige Form mit Holzkohle- und Rotlehmpar-
tikeln vermischt sowie vereinzelte Rotlehmklumpen. 
Schnitt A-B: Im Kern ist eine zylindrische Eintiefung 
zu erkennen, die nach oben hin leicht ausweitet. Ein 
Hochkant stehender Stein weist auf seine Verkeil-
funktion.
Funde: Fd.-Nr. 46 WS, HK, Rotlehm, Schlacken.

Befund 27: fraglicher Pfosten/Feuerstelle?
Plan 14.
Planum 2: Beim Bearbeiten des Befundes 19, Schnitt 
A-B zeigte sich eine rechteckige dunkel-rötliche hu-
mose Verfärbung.
Schnitt A-B: Eine rötlich-humose Eintiefung, die sich 
farblich schwach von der Umgebung abhebt, jedoch 
in der Struktur wesentlich härter als das Umfeld ist. 
Durchsetzt mit Holzkohle und Rotlehmpartikeln. Die 
Eintiefung wird im westlichen Teil durch eine auf-
reicht stehende Faulschieferplatte begrenzt. Unter 
dem Befund kam eine stark holzkohlehaltige Schicht 
zum Vorschein, die vermutlich zum Befund 18 gehör-
te. In ihr befand sich ein Schleifstein.
Funde: Fd.-Nr. 47 Schleifstein.

Befund 28. möglicher Pfosten
Plan 17.
Planum 2-3: Beim Abbau einer überlagernden Schicht 
traten 2 Verfärbungen auf. Die Befunde wurden teilwei-
se angeschnitten. Sie zeigen sich als rundliche, humose 
Verfärbungen, vermengt mit Holzkohlefragmenten.
Schnitt A-B: Eine zylindrische Eintiefung mit kalot-
tenförmiger Basis. Im oberen Teil ist sie mit humos 
braunen Boden überdeckt. Lockeres Material aus 
Hanglehm, stark mit Holzkohlefragmenten durchsetzt 
(Holzkohle beprobt), füllt den Befund.
Funde: Fd.-Nr. 63 HK.

Befund 29: Pfosten
Plan 17.
Planum 2-3: Wie Befund 28.
Schnitt A-B: Im Profil zeigt sich eine kalottenförmige 
Eintiefung mit einer dunkel humosen Verfärbung, die 
im unteren Teil etwas heller wird. Rotlehm- und Holz-
kohlefragmente (beprobt) sind ebenfalls enthalten.
Beim Ausnehmen des Schnittes traten im hinteren 
Teil aufrecht stehende Steine zum Vorschein (Ver-
keilsteine).
Funde: Fd.-Nr. 59 HK.

Befund 30: Ofen II
Plan 13.
Diese Ofensituation trat beim Eintiefen des Ostpro-
fils auf. Leider konnte dieser Befund aus Zeitmangel 
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nicht weiterbearbeitet werden. Im Planum zeigt sich 
eine etwa kreisförmige Verfärbung mit konzentrisch 
nach außen verlaufenden orange-rot bis aubergine-
farbige Rottönen. Die Verfüllung besteht aus Lehm 
und Faulschiefer. Am Ostprofil lässt sich ein vermut-
lich zur Ofenbrust gehörender, aufrechtstehender 
Stein erkennen.

Befund 31: möglicher Pfosten
Plan 17.
Planum 3: Runde humose Verfärbung, die beim Aus-
nehmen des Befundes 18, im nördlichen Bereich zu 
Tage kam.
Schnitt A-B: Die Verfüllung unterscheidet sich vom 
anstehenden nur durch ihre lockere Konsistenz. Nur 
im oberen Bereich ist der Befund ein wenig dunkeler 
gefärbt.
Fundleer.

Befund 32: Grabenprofil 
Plan 18.
Hierbei handelt es sich um ein angeschnittenes Gra-
benprofil, dass durch bauseitige Baggerarbeiten zur 
Erstellung einer Auffahrt entdeckt worden war.
Schnitt A-B: Den oberen Bereich bildet eine Humus-
schicht, die mit Schlacken und Rotlehmpartikeln 
durchsetzt ist. Die Verfüllung des Grabens besteht aus 
humosen Boden, Resten von Hanglehm, Schlacken, 
Ofenresten und Holzkohlefragmenten. Die Basis bil-
det ein schwarz-humoses Band (Holzkohlepartikel), 
dass unten rötlich-braun gefärbt ist.
Auch dieser Befund konnte aus Zeitmangel nicht wei-
terbearbeitet werden.

Befund 33: Ofen III
Plan 19.
Nach Eintiefen des Planums vor dem Südprofil im 
Bereich des Befunds 22 trat eine rundlich rötlich-
orange, verziegelte Verfärbung auf.
1. Draufsicht: Hier zeigte sich eine rundliche, rötlich-
orange Verfärbung, die im Zentrum humosfarben 
und mit Holzkohlepartikeln durchsetzt ist. Im südli-
chen Teil ist der Humus mit Rotlehm vermischt. Die 
rötlich-orangen Bereiche sind stark verziegelt. 
Der Befund konnte aus Zeitmangel nicht geschnitten 
werden. Die Einfüllung des Ofens wurde entfernt, um 
eventuell datierbares Material zu bergen.
2. Draufsicht: Der Befund erschien nun deutlicher und 
wies eine starke, rötlich-orange verziegelte, Verfär-
bung auf. Im nördlichen Teil kamen punktuell Holzkoh-
leeinträge auf. Im nordwestlichen Teil tritt ein Flecken 
humosen Bodens auf. Die Ofenfüllung besteht aus 
Schlackenschutt, Resten der Ofenwand und Holzkohle. 
Keine Keramik. Im südlichen Teil befinden sich aufrecht 
stehende Steine (nicht ortsfremd). Möglicherweise 

handelt es sich um Steine, die die Ofenbrust flankier-
ten. Reste der verschlackten Ofenwand konnten nur im 
oberen Teil des Ofens beobachtet werden.
An der Basis des Ofens befindet sich eine 3 cm starke 
Holzkohleschicht, die an den Rändern bis zu ca. 20 
cm hochführt. Darunter folgt der anstehende, grobe 
Faulschiefer. 
Funde: Fd.-Nr. 121 HK; Fd.-Nr. 122 Schlacken, Erz; Fd.-
Nr. 126 HK, Schlacken; Fd.-Nr. 134 Probe Ofenwand; 
Fd.-Nr. 135 Probe Ofenwand.

Befund 34: Ofen IV
Plan 20.
Baustellenbeobachtung vom 28. 4. 2000, südlich der 
zuvor untersuchten Fläche. Aus Zeitmangel und auf-
grund des nur bis zu 15 cm hohen Erhaltungszustan-
des des Ofens wurde auf das Anlegen eines Schnittes 
verzichtet. 
1. Draufsicht: Ofen IV besitzt einen Innendurchmesser 
von 80 X 100 cm und ist somit kleiner als die zuvor 
dokumentierten Öfen. Die Ofengrube zeichnet sich 
durch eine rundliche, in mehreren Abstufungen er-
folgte rötliche Verfärbung aus, die am Rand verziegelt 
ist. Im Gegensatz zu den drei zuvor dokumentierten 
Öfen, besitzt Ofen IV eine vorgeschaltete Arbeitsgru-
be, die sich durch ihre dunkle, holzkohlereiche Ver-
färbung von der Umgebung gut abgrenzen lässt. Da 
jedoch Teile der Arbeitsgrube durch rezent verlagerte 
Schuttmassen gestört sind, konnten ihre gesamten 
Ausmaße nicht dokumentiert werden. Dem Ausgrä-
ber zufolge könnte eine rot verziegelte Umrandungs-
schicht zu beiden Seiten der Arbeitsgrube auf eine 
frühere Ofennutzung hinweisen. Die Verfüllung der 
Ofen- als auch Arbeitsgrube besteht aus Schlacke, 
Holzkohle sowie Resten der Ofenwand. 
Fundleer.

Ostprofil
Plan 13.
Den oberen Bereich bildet eine Humusschicht, die 
nach unten hin zu einem humosen, teils lehmigen 
und teilweise rezent gestörten Mischbereich über-
geht. Die historischen Füllhorizonte zeichnen sich 
durch eine homogene dunklere Färbung aus, durch-
setzt mit Schlacken und Holzkohle. Im südlichen Be-
reich des Profils, unter dem Befund 17 C, tritt eine 
weitere Ofensituation auf. Sie zeichnet sich durch 
eine hellgraue Schicht an, der anschließend verzie-
gelte Bereiche folgen. Ein aufrecht stehender Stein 
könnte möglicherweise die Ofenbrust markieren, 
doch aus Zeitmangel war eine Dokumentation des 
Befundes nicht möglich.

Ostprofil, südlicher Bereich
Plan 21.
Zuoberst befindet sich eine Humusschicht, die durch 
eine humose rötlich-braune mit Schlacken und Stei-
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nen durchsetzte Schuttschicht begrenzt wird. Ihr folgt 
eine tiefschwarze, stark holzkohlehaltige Schicht, die 
im Planum des Befundes 20 (vergl. Plan 2, Gesamt-
planum 2) in Erscheinung trat. Zwischen diesen bei-
den Schichten befinden sich „Inseln“ von verziegel-
ten Lehm, die farblich von gelb bis rot variieren. Ob 
diese Reste eines verlagerten Ofen darstellen, kann 
nur vermutet werden. 

Südprofil
Plan 22.
Den oberen Bereich bildet eine durch Baumaßnahmen 
umgelagerte Schicht unter der sich eine schlacken-
durchsetzte Humusschicht befindet. Unter dieser folgt 
eine rötlich-braune Schuttschicht aus umgelagerten 
Schlacken, Steinen sowie Ofenresten und Humus. 
In und unter dieser Schicht erscheint ein „Streifen“ 

umgelagerten Hanglehms von gelb-grauer Färbung. 
An der Basis des Profils zieht sich ein durch Holzkohle 
tiefschwarz gefärbtes Band, dass in einem rötlichen, 
nicht verziegelten Band übergeht. Im untersten Be-
reich ist die mit Rotlehmschutt und Ofenwandfrag-
menten verfüllte Ofenbrust des Ofens III (Befund 33) 
zu erkennen, die durch ein Holzkohleband, welches 
mit Fließschlacken vermischt ist, begrenzt wird.

Nordprofil
Auf eine zeichnerische Dokumentation wurde ver-
zichtet.
Das Profil weist im oberen Bereich eine 10-20 cm 
Humusschicht auf, der sich eine
10-15 cm starke humos teils lehmig durchsetzter 
Mischbereich anschließt.
Darunter steht der Hanglehm.

12. Fundliste

Fund-Nr.: Befund: Funde: Bemerkung:

1 Lesefund Düsenfragment
Lesefund vor Grabungsbeginn, Mündungsdm.:
4 cm, erhaltene Länge: 4 cm (Abb. 52)

2 Lesefund WS, Luppe Lesefund vor Grabungsbeginn
3 Lesefund WS, Rotlehm, Luppe Lesefund vor Grabungsbeginn
4 Lesefund Schnalle (Bronze), Abb. 57 Lesefund vor Grabungsbeginn
5 Lesefund Luppe Lesefund vor Grabungsbeginn
6 Lesefund WS Lesefund vor Grabungsbeginn
7 Lesefund WS Lesefund vor Grabungsbeginn
8 Lesefund RS Lesefund vor Grabungsbeginn
9 Lesefund WS, Schlacke, Glas, Porzellan Lesefund vor Grabungsbeginn
10 Lesefund BS Lesefund vor Grabungsbeginn
11 Lesefund RS, WS Lesefund vor Grabungsbeginn 
12 Lesefund WS Lesefund vor Grabungsbeginn
13 Lesefund WS, Luppe Lesefund vor Grabungsbeginn
14 Lesefund WS Lesefund vor Grabungsbeginn
15 Lesefund Schlacke Lesefund vor Grabungsbeginn
16 Lesefund RS, WS, HK Lesefund vor Grabungsbeginn
17 Lesefund WS Lesefund vor Grabungsbeginn
18 Lesefund WS (verziert) Lesefund vor Grabungsbeginn
19 Lesefund WS, Rotlehm Lesefund vor Grabungsbeginn

20 Lesefund Düsenfragment 
Planum 1-2, Mündungsdm.: 6 cm, erhaltene Länge: 
4 cm (Abb. 53)

21 Lesefund Rotlehm, Schlacke Planum 1-2
22 Lesefund WS Planum 1-2
23 Lesefund WS, Schlacke Planum 1-2
24 2 Schlacke, Erz
25 3 Hämatitgrus
26 Lesefund RS, WS Planum 1-2
27 Lesefund WS Planum 1-2
28 Lesefund WS verziert, Planum 1-2

29 4 Düsenfragment
Schuttfüllung Innenraum, Mündungsdm.:
6 cm, erhaltene Länge: 5 cm (Abb. 52)

30 4 Porzellan, Glas
31 Lesefund ohne Angabe
32 2 Schlacke, Erz, Luppe?
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Fund-Nr.: Befund: Funde: Bemerkung:

33 2 WS, BS
34 2 WS verziert
35 4 RS
36 Lesefund WS Planum 1-2
37 Lesefund Schlacke mit Holz Planum 1-2
38 Lesefund WS Planum 1-2
39 7 HK, Schlacke, Gestein Schnitt A-B, nördlicher Bereich
40 21 Rotlehm Schnitt A-B, nördlicher Bereich
41 21 HK Schnitt A-B, nördlicher Bereich
42 21 Schlacke Schnitt A-B, nördlicher Bereich
43 2 Schlacke, Erz, Gestein
44 3 HK, Rotlehm
45 4 Rotlehm, Schlacke, Gestein ICP, PDS
46 26 WS, HK, Rotlehm, Schlacke Holzartenbestimmung
47 27 Läuferstein (Abb. 55)
48 19 HK, Rotlehm
49 17 C HK Schnitt A-B
50 17 C Rotlehm, Schlacke Schnitt A-B
51 17 A HK, Schlacke Schnitt A-B
52 4 HK Schnitt E-F
53 4 Rotlehm, Schlacke Schnitt E-F
54 4 Rotlehm, Schlacke Schnitt E-F
55 17 B WS, Rotlehm, Schlacke Schnitt A-B
56 17 B Rotlehm, Schlacke
57 17 B HK
58 17 B RS, WS Schnitt A-B
59 29 HK Schnitt A-B, 14C-Probe, Holzartenbestimmung
60 19 HK, Rotlehm Schnitt A-B
61 18 HK, Schlacke Schnitt A-B
62 18 HK, Schlacke Schnitt A-B
63 28 HK Schnitt A-B, 14C-Probe, Holzartenbestimmung
64 17 A HK, Schlacke Schnitt A-B
65 10 WS
66 10 WS
67 10 WS
68 10 WS
69 9 Hämatitgrus (beprobt) um Unterlegstein, XRD
70 4 HK
71 4 Schlacke
72 4 WS
73 4 Schlacke
74 2 WS
75 12 Rotlehm, Gestein Schnitt A-B
76 13 Rotlehm, Gestein Schnitt A-B

77/1 4 Düsenfragment 
Schuttfüllung Innenraum, Mündungsdm.:
5 cm, erhaltene Länge: 4 cm (Abb. 53)

77/2 4 Düsenfragment
Schuttfüllung Innenraum, Mündungsdm.:
5 cm, erhaltene Länge: 5, 5 cm (Abb. 50)

78 4 RS Schuttfüllung Innenraum
79 10 HK Planum 3
80 10 Rotlehm, Schlacke, Erz, Gestein Planum 3
81 24 Rotlehm, Schlacke, Gestein, Düse
82 4 HK
83 4 HK
84 4 Schlacke, Erz ICP, XRD
85 4 HK
86 4 Schlacke ICP, PDS
87 16 Rotlehm, Ofenwandung
88 10 A Schlacke, Erz, Gestein
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Fund-Nr.: Befund: Funde: Bemerkung:

89 1 HK
90 13 HK
91 4 Schlacke
92 11 WS
93 18 HK, Schlacke
94 4 HK Ofensohle
95 18 HK
96 19 Rotlehm
97 11 WS, HK, Schlacke, Gestein
98 6 HK, Luppe 14C-Probe, Holzartenbestimmung
99 1 Gestein Bodenprobe
100 1 HK, Schlacke 14C-Probe, Holzartenbestimmung
101 10 A HK Holzartenbestimmung
102 10 A Material Materialprobe
103 2 HK 14C-Probe, Holzartenbestimmung 
104 2 Erz, Schlacke ICP, XRD
105 4 Verfüllung Materialprobe
106 10 WS
107 10 Verfüllung Bodenprobe
108 16 WS, HK, Rotlehm, Schlacke, Erz
109 10 HK, Rotlehm, Schlacke, Erz
110 16 Schlacke, Erz
111 16 WS
112 16 Verfüllung Materialprobe
113 16 HK
114 10 Rotlehm, Schlacke, Gestein
115 10 A Hämatitgrus
116 10 HK, Rotlehm, Schlacke
117 4 HK 14C-Probe, Holzartenbestimmung
118 4 HK, Verfüllung Materialprobe
119 24 HK, Gestein

120 4 Düsenfragment
Schulterbereich, Mündungsdm.:
6 cm, erhaltene Länge: 7 cm (Abb. 51)

121 33 HK
122 33 Schlacke, Erz ICP, XRD
123 4 Ofenwand Schnitt G-H
124 4 Ofenwand Schnitt G-H
125 4 Ofenwand Schnitt G-H
126 33 HK, Schlacke 14C-Probe, Holzartenbestimmung, PDS, ICP
127 22 HK, Schlacke
128 25 HK, Rotlehm, Schlacke, Erz
129 25 HK, Rotlehm, Schlacke, Erz 14C-Probe, Holzartenbestimmung, PDS, ICP
130 4 Ofenwand Schnitt G-H
131 4 Ofenwand Schnitt G-H
132 4 Ofenwand Schnitt G-H
133 4 Ofenwand Schnitt G-H
134 33 Ofenwand
135 33 Ofenwand
136 34 HK
137 Lesefund Rotlehm Pfropfen (Abb. 54)
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Anmerkungen

1 Außenstelle Olpe, LWL-Archäologie für Westfalen. 
Die Grabung umfasste den Zeitraum zwischen 
dem 28.2. und dem 20.4.2000. 

2 Neben dem Eisen wurden auch andere Erzvor-
kommen genutzt, wie Kupfer, Blei oder Silber, 
was ein Fundplatz für Buntmetallherstellung in 
Hilchenbach-Müsen belegt (Krasa 1960a, 195 ff.). 
Allerdings stellte die Buntmetallproduktion im 
Siegerland – in Relation zur Eisenproduktion und 
dem gegenwärtigen Forschungsstand – nur eine 
Randerscheinung dar.

3 In diesem Zusammenhang könnten die zahlrei-
chen Recyclingmaßnahmen an den Schlacken-
plätzen stehen (Jockenhövel 1996, 18). Siehe 
auch Kapitel 2.1.

4 Siedlungsfunde sowie Gräber belegen zumin-
dest eine Besiedlung während jener Epoche 
(Laumann 1989, 62; ders. 1990a, 41 f.; Heidinger 
1987). Pollendiagramme zeigen um 650 v. Chr. 
einen erhöhten Eingriff des Menschen in den 
Waldbeständen, was auf die einsetzende Eisen-
produktion zurückgeführt wird - Pott 1985, 22 f. 
und 63; ders. 1993, 28.

5 Das sog. „Indirekte Verfahren im Hochofen“, in 
dem zunächst das Erz zu Roheisen reduziert und 
anschließend durch Entkohlung zu Stahl umge-
wandelt wird.

6 Z. B. Breitholz/Andree 1933; Seitz 1938, 465 Abb. 
8; Weiershausen 1939; zeitgleich beschäftigte 
sich F. Sprater mit der Prospektion und Datie-
rung zahlreicher Schlackenhalden westlich von 
Eisenberg in der Saarpfalz. Aufgrund von Kera-
mikfunden der 1. Hälfte des 1. Jh. n. Chr. aus den 
Schlackenhalden konnte er eine umfangreiche 
Eisenproduktion in römischer Zeit nachweisen. 
Ausgehend von zahlreichen Eisenbarrenfunden, 
die durch Keramikbeifunde in die Frühlatènezeit 
datiert wurden, hielt Sprater eine Eisenproduk-
tion dieser Periode für sehr wahrscheinlich, ob-
wohl die bis dato untersuchten Halden jünger 
waren (Sprater 1941, 139 ff.). Somit stehen für 
eine latènezeitliche Eisenproduktion im Saar-
land zweifelsfreie Belege noch aus. Gesichert ist 
dagegen eine umfangreiche römische Eisenpro-
duktion sowie eine spätere Phase im Mittelalter 
- Kempa 1995, 9.

7 Zu dieser Zeit wurde bereits auf kuppelförmige 
Schmelzöfen bei Kohfidisch verwiesen - Kaus 
1981, 76; derselbe Befund wird bei Barb 1937, 131 
beschrieben.

8 Hier sei vor allem auf die erhaltenen Ofenschäch-
te aus Scharmbeck bei Harburg verwiesen - We-
gewitz 1957.

9 Die Ausgrabungen fanden zwischen 1967-1975 
im Bezirk Oberpullendorf, Unterpullendorf und 
Oberwarth statt. Hierbei gelang es fünf verschie-
dene Rennofentypen zu unterscheiden. Auf den 
Siedlungsplätzen in Weppersdorf und Klosterma-
rienberg konnten im Jahre 1970 kuppelförmige 
Rennöfen mit einer vorgelagerten Arbeitsgru-
be nachgewiesen werden, die in die Literatur 
als Rennofen „Typ Burgenland“ Einzug hielten. 
Neben den Verhüttungsöfen wurden Röstplät-
ze, Ausheizherde und Kohlenmeiler festgestellt. 
Schmiedewerkstätten dagegen fehlten - Bielenin 
1994, 255 f.

10 Zur englischen Forschungsgeschichte: Cleery 
1989; einen zusammenfassenden Überblick stell-
te Tylecote 1986 zusammen; über die Schmelzver-
suche: Wynne/Tylecote 1958, 338 ff.; Cleere 1971; 
über die Forschungen im Weald of Sussex: Cleere 
1974; über die East Midlands: Schrüfer-Kolb 1999; 
dies. 2003; zu Yorkshire: Halkon 1997.

11 Das Projekt „Die vor- und frühgeschichtliche Ei-
sengewinnung auf der östlichen Schwäbischen 
Alb“ der Jahre 1989-1992, hatte die archäologi-
schen Befunde der Eisengewinnung im Raum 
Härtsfeld und Albuch östlich und westlich des 
Kocher-Brenz-Tales zum Gegenstand. So fanden 
Grabungen in Heidenheim-Großkuchen und Es-
singen „Weiherswiesen“ im Ostalbkreis statt, die 
eine frühalamannische Zeitstellung aufwiesen 
und den Schwerpunkt der Forschungen auf diese 
Epoche verlagerten (Kempa 1989, 242). Zudem 
gelang es - neben einer hochmittelalterlichen 
Fundstelle in Metzingen - in Hermaringen, Kreis 
Heidenheim, einen latènezeitlichen Verhüttungs-
platz (120–50 v. Chr.) zu dokumentieren (Kempa 
1991, 175). Infolge der Befunde jener hochmit-
telalterlichen Fundstelle in Metzingen, die eine 
Roheisentechnologie aufzeigten, die eigentlich 
ein Merkmal neuzeitlicher Epochen darstellt, 
wurde 1993/94 das Projekt „Abbau und Verhüt-
tung von Eisenerzen im Vorland der mittleren 
Schwäbischen Alb“ durchgeführt (Abbau und 
Verhüttung von Eisenerzen im Vorland der mittle-
ren Schwäbischen Alb 2003, Vorwort). Um jedoch 
auch den latènezeitlichen Fundstellen gerecht zu 
werden, folgte 1995-1998 das abschließende Pro-
jekt „Forschungen zur keltischen Eisenverhüttung 
in Südwestdeutschland“. Die Schwerpunkte je-
ner Untersuchungen konzentrierten sich auf das 
Südliche Markgräflerland, den Nordschwarzwald 
sowie die Schwäbische Alb - Gassmann 1997; 
ders. 2005a, 52 ff.

12 Auch wenn das hier festgestellte Verhältnis von 
1:4 vielleicht nicht auf das gesamte Gebiet zu 
übertragen ist. Die Datierung der Anlagen er-
folgte ausschließlich mit Hilfe der geborgenen 
Keramik - Behaghel 1940, 117.
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13 Zudem gelang der Nachweis einer latènezeitli-
chen Buntmetallverarbeitung im Oppidum von 
Kelheim - Schäfer 2000.

14 Seitz kartierte 65 Verhüttungsplätze und zahlrei-
che Schürf- und Meilergruben. Zudem führte er 
einige Ausgrabungen an Verhüttungsanlagen bei 
Karlskron durch, die er durch kammstrichverzier-
te Graphittonkeramik datierte - Seitz 1938, 458 ff. 

15 Außerdem deuteten Streufunde unterschied-
licher Epochen, vor allem des Mittelalters, auf 
eine Mehrfachbelegung dieser Fundstellen hin, 
so dass eine Durchmischung des Materials sehr 
wahrscheinlich war.

16 Zusätzlich wiesen nur wenige Schlacken Merk-
male eines vorgeschichtlichen Ursprungs auf, 
allerdings war eine genaue makroskopische Be-
stimmung kaum möglich - Gassmann 2001a, 144; 
Wischenbarth 2001, 40 f.

17 Darüber hinaus ist für ihn nicht nachvollzieh-
bar, weshalb die nächstgelegenen Sumpferz-
Vorkommen als primäres Einzugsgebiet nie zur 
Diskussion standen. Die Ursache sieht er in den 
Untersuchungen von Keesmann und Hilgart be-
gründet (Keesmann/Hilgert 1992), die sich mit 
den Metallverarbeitungsschlacken innerhalb des 
Oppidums beschäftigten und ihre hohen Man-
gangehalte auf Erze weiter entfernter Gebiete 
zurückführten. Die Untersuchungen im Rothtal 
belegen jedoch, dass Sumpferze im größeren 
Maßstab verhüttet worden sind und ebenfalls 
einen hohen Mangangehalt besitzen. Für die 
„genetisch vergleichbaren Sumpferze“ rund um 
Manching postuliert Gassmann dieselben hohen 
Manganwerte, da sie sich in den Analyseergeb-
nissen von Schlackeneinschlüssen diverser Ei-
senartefakte „vorzüglich“ einfügen ließen - Gass-
mann 2001a, 145.

18 Aufgrund zahlreicher latènezeitlicher Fundstellen 
in diesem Gebiet, wie z. B. dem Hortfund von 
schwertförmigen Barren von der „Kalteiche“ 
oder der Wallanlage von Rittershausen sowie der 
geographischen Nähe zum Siegerland, lässt sich 
auch hier auf eine latènezeitliche Eisenproduktion 
schließen, da Ressourcen wie Eisenerz und Holz 
im ausreichenden Maße zur Verfügung standen 
(Jockenhövel 1995, 1 ff.). Die Abschlusspublika-
tion zum Projekt: Jockenhövel, Willms 2005.

19 Dennoch gelang der Nachweis einer mittellatène-
zeitlichen Kupferverhüttung am Osthang des 
Himmbergs zwischen Dillenburg-Manderbach 
und Haiger-Sechshelden (Willms 1995, 29 ff.; 
ders. 2005, 350 ff.). Diese Fundstelle befindet sich 
in unmittelbarer Nähe zu einem Wohnpodium 
mit Schmiedeplatz gleicher Zeitstellung und wur-
de zuvor von P. Weiershausen sowie K. Heymann 
untersucht - Heymann 1957; ders. 1958. 

20 Eine ähnliche Situation, wie im Lahn-Dill Ge-
biet, zeigt sich im märkischen Sauerland. Dort 

beherrscht seit dem frühen Mittelalter eine aus-
gedehnte Eisenproduktion jene Region. Bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt konnte noch keine vor-
geschichtliche Eisenproduktion, trotz ausgiebiger 
Prospektionsarbeiten und zahlreicher eisenzeit-
licher Befunde, nachgewiesen werden - Sönne-
cken 1971; ders. 1984; Bleicher 1991.

21 Hier gelang der Nachweis von Verhüttungsspuren 
der älteren bzw. mittleren römischen Kaiserzeit 
bei Burgsolm, Wetzlar-Dahlheim und Wetzlar-
Naunheim. Eine ins Frühlatène datierte Fund-
stelle ist aus Wetzlar-Dutenhofen sowie, 1,5 km 
entfernt, ein Schmiedeplatz der Früh- bis Mittel-
latènezeit aus Lahnau-Atzbach bekannt - Schäfer/
Stöllner 2001.

22 So ließ er 1918 die Burg bei Afholderbach-Ober-
nau, 1927 die Burg bei Burbach, den Kindelsberg, 
den Burggraben und die Burg bei Aue neu ver-
messen.

23 Detaillierte Zusammenfassung dieser Ausgra-
bungen sowie aller folgenden erwähnten, siehe 
Weisgerber 2003, 250 ff.; Weisgerber/Schardt Ma-
nuskript in Vorbereitung.

24 Neben einigen Ausgrabungen wie „Trupbach“ 
(Beck 1938, 26 ff.; ders. 1938a, 243; ders. 1938b, 
296), „Deuz“ (Beck 1959, 281 ff.), und „Klafeld“ 
(Beck 1959a, 284 ff.) gab Beck erstmals eine Fund-
chronik für diese Region heraus (Beck 1950, 105 
ff.)

25 Stufe 1 entspricht Latène A, Stufe 2 Latène B/C 
und Stufe 3 Latène C/D - Behaghel 1949, 46.

26 Als „frühlatènezeitlich“ verstand man den Zeit-
raum von etwa 400-100 v. Chr. und als „spät-
latènezeitlich“ 100 v. Chr bis etwa 100 n. Chr.

27 Nur Behaghel verweist auf freistehende, seiner 
Stufe 1 entsprechende Öfen im Engsbachtal bei 
Achenbach, in Siegen-Niederschelden „Felsen-
bachtal“ (Behaghel 1949, 58) und in Gosenbach 
„Am Rotenberg“ - ders. 1940, 251.

28 In der Folgezeit fanden nur vereinzelte Grabun-
gen des Landesmuseums für Vor- und Frühge-
schichte Münster und des Westfälischen Amtes 
für Denkmalpflege statt - Hömberg 1993, 38.

29 Diese Ansicht hat sich nur langsam durchsetz-
ten können, so bezeichnet Lück die freistehende 
Variante weiterhin als den spätlatènezeitlichen 
Ofentyp - Lück 1978.

30 Mündliche Mitteilung von H. J. Beck, Olpe.
31 Sehr detailliert beschrieben in Gies et al.1985, 43 ff.
32 Es gibt aber Ausnahmen wie z. B. der Erzgang in 

der Grube Stahlberg bei Müsen mit 30 m oder 
im Altenberger Gang bei Müsen mit 50 m.

33 Allerdings hält Grabert diese Erklärung zur Her-
kunft der Erze für überholt, da die Gänge an to-
nig-sandige Sedimente gebunden und aus dem 
Nebengestein durch „Lateralsekretion“ entstan-
den sind, die in den Gangspalten wieder ausge-
schieden wurden - Grabert 1998, 249 f. und 252.
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34 Notiz Laumann vom 27.09.1999 sowie vom 
07.10.1999.

35 Zu den Funden vgl. Kapitel 4.3.
36 Mündliche Mitteilung J. Sänger 2004.
37 Brief von Laumann an Frank Sänger vom 

28.02.2000
38 Notiz Laumann vom 15.03. 2000
39 Kurzprotokoll der Baustellenbeobachtung vom 

28.04.2000, Olpe.
40 Die Analysen führten Dipl.-Min. Dirk Kirchner, 

DBM sowie Wolfgang Steger, DBM durch. Ihnen 
sei an dieser Stelle herzlich gedankt. 

41 Die Dünnschliffe erstellte Andreas Ludwig, DBM. 
Auch ihm sei herzlich gedankt.

42 Die FeO Werte wurden aus den Fe2O3 Werten 
umgerechnet.

43 Alle von Josef Wilhelm Gilles verwendeten Daten 
in: Gilles 1936, Zahlentafel 3 und Zahlentafel 4; 
ders. 1958b, 1201 (Tabelle).

44 Mündliche Mitteilung Prof. Dr. Yalçin 2004.
45 Zahlreiche Hämatitstücke mit viel anhaftendem 

Quarz sind vom Ausgräber eingesammelt, jedoch 
nicht analysiert worden. Auch sie zeigen Spuren 
einer Röstung.

46 Die genauen Maße jedes einzelnen Fundstückes 
sind in der Fundliste angegeben.

47 Schotten synchronisiert Behaghels Stufe 3 mit 
Reineckes Stufen LT B2/LT C1 (Schotten 1989, 42 
f.), vgl. auch Taf. 28. 

48 Auch Wilhelmi setzt das erste Auftreten dreh-
scheibenhergestellter Keramik in Westfalen in die 
Spätlatènezeit (Wilhelmi 1981, 40). Im südlichen 
Jastorf-Bereich ist ebenso eine einheimische 
Drehscheibenproduktion erst für die Spätlatène-
zeit belegt (Brandt 2001, 116). Mineralogische 
Analysen an Drehscheibenkeramik der vorrömi-
schen Eisenzeit aus Südniedersachsen belegen 
eine Eigenproduktion, auch wenn archäologische 
Befunde, wie Brennöfen, bis dato ausstehen (Alt-
hoff 1992, 137).

49 Schalen mit eingebogenem Rand setzt Schlüter 
aufgrund von verzierten oder mit Henkelösen 
besetzten Exemplaren der Pippinsburg in die mit-
tellatènezeitliche Besiedlungsperiode (Schlüter 
1975, 92 f.). Diese Beobachtung gewann er durch 
stratigraphische und 14C-Daten-Auswertungen.

50 Mündliche Mitteilung 2004 des Grabungstech-
nikers M. Delvart, Außenstelle Olpe; vermut-
lich handelt es sich um den als Deckplatte der 
Ofenbrust gedeuteten Stein (Abb. 19, im Vorder-
grund).

51 Bericht der Restaurierungswerkstatt vom 14. 04. 
2000.

52 Für Ha D dagegen (zwei Gräberfelder dieser 
Zeitstellung wurden in den 1980er Jahren un-
tersucht – Heidinger 1987; Laumann 1989) ist 
der Forschungsstand etwas besser. So konnte 
beobachtet werden, dass im Gegensatz zum 

linksrheinischen Gebiet (Hunsrück/Eifel) sowie 
der Giessener Senke, der Wetterau und Ober-
hessen, wo die Körperbestattung vorherrschend 
war, dagegen im Siegerland, im Bereich der Nie-
derhessischen Senke und dem Bergischen Land 
um Siegburg und Overath die Brandbestattung 
praktiziert worden ist – Laumann 1989,63 f. Zu 
den Hügelgräbern von der „Kalteiche“ mit wei-
teren Analogiehinweisen – Verse 2008.

53 Nur die durchbrochenen Frühlatènegürtelhaken 
(Frey 1991, 103) sowie die Gürtelhaken mit figu-
raler Verzierung (Lenerz-de Wilde 1980, 99) gelten 
als Waffengurt und somit der Männertracht zuge-
hörig.

54 Die Untersuchungen führte Herr Dr. B. Weninger 
durch.

55 OxCal 3.9 Bronk Ramsey 2003; zugrundeliegende 
atmosphärische Daten nach Stuiver et al. (Hrsg.) 
1998.

56 Das älteste Datum stammt von einem Pfosten 
390 v. Chr. (Befund 29, Fd.-Nr. 59) und das jüng-
ste von dem Pochplatz 70 n. Chr. (Befund 25, Fd.-
Nr. 129).

57 Dies ist nur in Ausnahmefällen möglich, bei-
spielsweise mit Hilfe statistischer Verfahren von 
Probenserien an Torfprofilen oder an stratifi-
zierten, über längere (Zeit-)Sequenzen laufende 
Schichten – Weninger 1986, 8; ders. mündliche 
Mitteilung 2004.

58 Da es sich bei diesem Gürtelhaken um keinen 
Grabfund mit zusätzlich datierenden Beigaben 
handelt, muss die Möglichkeit eines längeren 
Gebrauchs in Betracht gezogen werden.

59 So z. B. über den Altenberg bei Müsen - Dahm/
Lobbedey/Weisgerber (Hrsg.) 1998.

60 Durch Keramik und 14C-Messungen datiert - Weis-
gerber 2003, 257.

61 Zur Diskussion über die möglichen Ursachen des 
Untergangs der Oppidazivilisation mit weiterfüh-
render Literatur, vgl. Rieckhoff 2002.

62 Im Mittelalter führte der hohe Bedarf an Holzkoh-
le zu einem massiven Raubbau in den Wäldern, 
so dass die Umtriebszeiten nicht eingehalten 
worden waren. Dieser Umstand führte zu den 
ersten Hauberggesetzgebungen - Ring 1942, 21.   

63 Tabelle 7 sowie die nachfolgenden Ausführun-
gen sind aus einem Vorab-Mitteilungsblatt zu 
den holzanatomischen Untersuchungen entnom-
men, das Frau Tegtmeier am 03.07.2000 Herrn 
Laumann zukommen ließ.

64 In Westerholz, Kr. Rotenburg (Wümme) konnten 
in einer Siedlung der römischen Kaiserzeit ins-
gesamt vier Holzkohlemeiler lokalisiert werden, 
wobei ein Exemplar sogar eine Tiefe von 2 m 
erreichte - Dehnke 1970, 272 f.

65 Schon Agricola bemerkte in Bezug auf das “Rös-
ten”, dass jener Arbeitsschritt u. a. zur thermi-
schen Aufbereitung der Erze diente, um den Ver-
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hüttungsprozess zu erleichtern - Agricola 1556, 8. 
Buch (dt. Übersetzung 1928), 235.

66 Auch in Mšec (Böhmen) wurden geröstete Erze 
aufgefunden - Pleiner/Princ 147, Fußnote 10.

67 Der Name des Verfahrens stammt vom „Rinnen 
= Rennen“ der Schlacke.

68 Voraussetzung für eine Besiedlung war ein son-
niger, windgeschützter Hang sowie eine Quelle 
in unmittelbarer Nähe - Laumann 1987, 51; ders. 
1993, 32.

69 In den Oppida oder Schmiedesiedlungen spielte, 
ähnlich den Schmiedepodien des Siegerlandes, 
die Verhüttung keine Rolle - Schäfer 2002, 228 ff.; 
ebd. 229 Abb. 9.

70 Abgesehen von den Fundstellen in Trupbach 
und Alchen, so z. B. im östlichen Siegerland bei 
Netphen, Nieder- und Oberdielfen, Wilnsdorf, 
Wilgersdorf, Rudersdorf bis zur Haincher Höhe 
- Krasa 1965, 72.

71 Auffällig ist hier die ungewöhnliche Nähe zwi-
schen den Schmiedefeuern und einem Verhüt-
tungsofen.

72 Zusätzlich konnten Holzlagerplätze, Gruben und 
Pfostenstandspuren sowie die Arbeitsplatte be-
stehend aus Hammerschlag dokumentiert wer-
den - Beck 1959, 284.

73 Verhüttungsöfen befanden sich in einer Entfer-
nung von einigen 100 m oberhalb desselben Ta-
les (Flur „Stockwiesen“) - Beck 1959, 285.

74 Auch als „Schachtofen mit eingetieftem Herd“ 
bezeichnet.

75 Z. B. in Scharmbeck bei Harburg. Hier war ein 
Ofenschacht fast vollständig erhalten (Wegewitz 
1957). Aufgrund seiner Bauweise ist davon aus-
zugehen, dass er transportabel war, d.h. dass 
dieser von einem Mann versetzt werden konnte. 
Nach Abschluss des Verhüttungsprozesses wur-
de der Schacht von der Grube abgenommen, 
so dass die Luppe vom Schlackenklotz getrennt 
werden konnte - Pleiner 1965, 35 f.

76 Diese werden im tschechisch-slowakischen Raum 
nach einer Fundstelle Tuklaty-Typ genannt. Die 
Schachthöhe kann über dem Boden bis zu 50 
cm betragen, der Durchmesser liegt zwischen 20 
und 30 cm. Die Tiefe der Herde unter dem Boden 
schwankt zwischen 22 und 25 cm. Eine latène-
zeitliche Variante ist aus Chýně I nahe Prag be-
kannt und datiert ins 1. Jahrhundert v. Chr. In den 
Gruben wurden Fragmente von Düsenziegeln 
gefunden. Dieser Typ blieb vom 1. Jh. v. Chr. bis 
in die römische Kaiserzeit unverändert (Pleiner 
1965, 20 f.).

77 Hier liegen die Anfänge im 2. und 1. Jh. v. Chr.
78 Bei Schliengen-Liel, (Kreis Lörrach) „Schnepfen-

stöße“ konnten zwei Rennofenstandorte in Form 
von Gruben, in denen sich Schlackenklötze befan-
den, nachgewiesen werden. Diese besaßen einen 
Durchmesser von ca. 1 m an der Basis. Aufgrund 

der Größe der Schlackenklötze kann die Höhe 
des Schachtes auf ca. 2 m geschlossen werden. 
Radiometrische Daten der in den Schlacken ver-
schlossenen Holzkohlen ergaben eine Datierung 
ins 3./2. Jh. v. Chr. - Gassmann 1997, 95 f.; ders. 
1998, 207; ders. 2005a, 52 ff.; Gassmann/Hübner 
1998, 8 ff. 

79 Die dort aufgefundenen Düsen erinnern an die 
Exemplare von den gallo-römischen Öfen. Selbst 
der Aufbau des Ofens aus Sulzbach findet Paral-
lelen im gallischen Raum (vgl. Kapitel 7.3.5).

80 Zu Typologiefragen vergleiche hierzu Pleiner 
2000, 143 f. mit weiterführender Literatur. 

81 Eine Wärmeisolierung bestehend aus Gras, Zwei-
gen o. ä. wurde bereits bei bronzezeitlichen Kup-
ferverhüttungsöfen in Norditalien festgestellt, 
mündliche Mitteilung Jan Cierny 2004.

82 Mündliche Mitteilung des Grabungstechnikers H. 
J. Beck, Olpe.

83 Bei Ofen E25 handelt es sich um den einzigen, 
den Stieren als bestes Beispiel publizierte; Weis-
gerber fielen Ungereimtheiten zu den von Stie-
ren im Text angegebenen Maßen und seiner 
Umzeichnung auf, die an dieser Stelle jedoch 
unbedeutend sind - Weisgerber 2003, 251.

84 Auch als „Kuppelofen mit Vorgrube und aufge-
setzten Schacht“ bezeichnet.

85 zur archäologischen Datierung der Kleinfunde - 
Kaus 1977.

86 Bei der Fundstelle Osterberg-Weiler „Pfingstherd-
le“ handelt es sich um die Variante des freiste-
henden Kuppelofens. Diese wird an anderer Stel-
le behandelt.

87 Neben den Öfen wurden auf dem Fundplatz zwei 
Erzdepots in Form von Konzentrationen klein-
stückiger Sumpferzstücke lokalisiert sowie zwei 
Materialentnahmegruben, die als Lieferanten des 
zum Ofenbau benötigten Lehms dienten - Ambs 
2001, 72.

88 So barg eine Vorratsgrube Verhüttungsschlacken 
und Wandteile von Öfen - Gassmann 2005b, 165.

89 Die Wulsttechnik zum Aufbau des Ofenschachtes 
ist auch von kaiserzeitlichen Öfen Polens bekannt 
- Bielenin 1983, 52.

90 Die Verhüttung fand wie im Siegerland direkt in 
den Abbaugebieten statt. Aber im Gegensatz zum 
Siegerland herrschte auf dem Hochplateau des 
Michelsbergs Wassermangel, der auf eine auf-
wendige Aufbereitung der Erze schließen lässt. 
Die hohen Kalkgehalte der Schlacken sind somit 
auf Verunreinigungen der Erze zurückzuführen 
und stellen keine eventuelle Zuschläge während 
des Verhüttungsprozesses dar - Geisler 1991, 558.

91 Es konnten sowohl freistehende als auch ein-
geböschte Typen beobachtet werden mit einem 
Inndurchmesser von etwa 1m.

92 Voigt berichtet von römischen Rennöfen, die bei 
Berg vor Nideggen batterieartig in den Hang ein-
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gegraben waren und Windkanäle besessen hät-
ten (Voigt 1959, 1361). Möglicherweise handelte 
es sich hierbei eher um Schlackenabstichkanäle 
oder –gruben.

93 Neuere Ausgrabungen einer Verhüttungsstelle 
am „Trüllesseifen“ bei Oberschelden deuten an, 
dass der Kanal als eine Art „Ausheizkanal“ Ver-
wendung fand.

94 vgl. Kapitel 7.3.1
95 Mündliche Mitteilung von Herrn Solms 2004, 

der seinerzeit mit Krasa unterwegs war und ver-
sicherte, dass sich bei einem Ofen in der Engs-
bach (Achenbach) eine Düse in der mit Lehm 
verschlossenen Ofenbrust noch in situ befun-
den habe. Eine vollständig erhaltene Ofenbrust 
mit einer Düsenöffnung im Zentrum ist im Sie-
gerlandmuseum ausgestellt. In Oberschelden 
konnte eine Düsenöffnung in 20 cm Höhe an der 
Ofenbrust zum Windkanal festgestellt werden 
(Gilles 1936, 256; Beck 1938, 30). Auch Behaghel 
sah keine Anbringungsmöglichkeiten der Düsen 
an den Außenseiten der Öfen, weshalb sich die-
se nur in die Lehmwand zum Windkanal hätten 
befinden können - Behaghel 1939, 235.

96 Aus diesem Grund müssen Töpferwaren vor dem 
Brennen zunächst luftgetrocknet werden, da 
sonst während des Brennprozesses das schnell 
entweichende Wasser die Ware sprengt.

97 Mündliche Mitteilung Dr. G. Gassmann.
98 So wurden in Varín ebenfalls Pfostenstellungen 

beobachtet, die eine Überdachung der Öfen nahe 
legen (Pieta 1989, 216); in der Minnerbach, Sie-
gen und in der Sülz, Oberschelden (Behaghel 
1939, 234; Gilles, 1936, 252) sowie im Trüllessei-
fen, Oberschelden - Garner 2010.

99 Hierbei ist nicht die Betreibung eines künstlichen 
Gebläses mit Hilfe von Wasserrädern o. ä. ge-
meint.

100 Einige Laienforscher sollen Versuche durchge-
führt haben, doch wurden diese weder publiziert, 
noch fanden sie mit wissenschaftlicher Unter-
stützung statt.

101 vgl. hierzu das Model von Driehaus, der einen 
Zusammenhang zwischen reich ausgestatteten 
Frühlatènegräbern, Befestigungen und Eisenerz-
gewinnung sah (Driehaus 1965, 32 ff.).
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